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IM TUERKISCHEN ORIENT. 



Als Kaiser Wilhelm im Jahre 1898 seine Orientreise antrat, 
entstand naturgemäss in der gesamten Presse eine bedeutende Auf- 
regung. Grossen Hoffnungen gaben sich deutsche und türkische 
Blätter hin, die auf den moralischen Wert der Freundschaft 
Deutschlands mit der Türkei hinwiesen, und auf den Nutzen, den 
ersterem in wirtschaftlicher Beziehung, letzterer in kultureller und 
politischer Hinsicht daraus entstehen werde, während einzelne sogar 
von einer direkten Bundesgenossenschaft mit dem mächtigen 
Deutschen Reiche träumten. Die Enttäuschung folgte freilich 
bald, für die Türkei, als die Stütze, die Deutschland in der 
kretischen Frage der Türkei gewährte, sich als eine recht ge- 
brechliche erwies, für Deutschland, als die Vorteile, die es in 
Gestalt von Vergrösserung des Handels, Vermehrung der Staats- 
aufträge in deutschen Fabriken, in Konzessionen, Engagements 
deutscher Beamten, finanziellen Operationen mit Hülfe Deutsch- 
lands erwartete, nur zu sehr geringem Teil in Erfüllung gingen. 

Aber auch Befürchtungen knüpften sich an diese Reise, 
hauptsächlich seitens Frankreichs und seitens der katholischen 
Kirche, zweier Mächte, die im Orient trotz ihres Widerstreites in 
Frankreich selbst noch heute behufs Stärkung ihres gemeinsamen 
Einflusses friedlich zusammenarbeiten, wie dies die Aufrechterhaltung 
des französischen Protektorates über die Katholiken des Orients, 
sowie die im neuen Kongregationsgesetz vorgesehene Beibehaltung 
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der in Frankreich bestehenden, für den Nachwuchs der Orden 
im Orient bestimmten Noviziate auch den Zweiflern beweisen 1 ). 

Dass diesen Befürchtungen bisher sehr wenig greifbare 
Unterlagen zur Verfugung stehen, hindert die französischen 
und katholischen* 2 ) \Blätter) nicht, andauernd ^Kassandrarufe * aus- 
zustossen und das Dahinschwinden des französischen Einflusses 
zu prophezeien; ja, neuerdings beginnt sogar die ungarische 
Presse aus demselben Horn zu blasen und das Vordringen 
Deutschlands im Orient der Welt zu verkünden, natürlich in der 
deutlichen Absicht, ihm durch eben diese Denunziationen Hinder- 
nisse in den Weg zu legen. So Hess sich das regierungsfreund- 
liche „Budapesti Hirlap" von einem besonderen Berichterstatter 
zu Beginn dieses Jahres folgendes schreiben: 

„Im besten Einvernehmen mit der Türkei steht unter sämt- 
lichen europäischen Staaten das Deutsche Reich. Die Deutschen 
haben es verstanden, die Empfindlichkeit der Türken in der 
Frage der kretensischen und mazedonischen Reformgendarmerie 
mit vielem Takt zu schonen. Die Türken sind ein gutmütiges, 
erkenntliches Volk und sind den Deutschen den Dank für dieses 
passive Verhalten auch nicht schuldig geblieben. Heute herrschen 
deutscher Handel, deutsches Gewerbe und deutsches Kapital auf 
den Märkten und in den Häfen der europäischen und asiatischen 
Türkei. Die Deutschen setzen die stille wirtschaftliche Okku- 
pation Kleinasiens mit Erfolg fort. Die politische Okkupation 
reift von selbst heran und wird später in einem günstigen Augen- 
blick von selbst eintreten, als natürliche Folge der gegenwärtigen 
friedlichen wirtschaftlichen Eroberung ohne Waffen nach dem 
bekannten englischen Rezept. Der deutschen Arbeit ist es auch 
dienlich, dass das auf die Türkei und Konstantinopel sich spitzende 
Russland mit dem japanischen Kriege vollauf beschäftigt ist." 

„Die Idee des „Dranges nach dem Osten" hat in der Türkei 
Riesenerfolge. Den Deutschen ist die Erbauung der kleinasiatischen 
Eisenbahn mit deutschem Kapital gelungen. Gegenwärtig bauen 
sie die Eisenbahn nach Bagdad, deren erster Teil, die Linie 
Koniah— Bulgurlu, als Fortsetzung der anatolischen deutschen 

') Erst neuerdings beginnen, wie seit einigen Jahren die deutsch-katholischen Institutionen 
des Orients, so jetzt auch die italienischen, sich dem Einflüsse Frankreichs <n entziehen, wie 
z. B. die italienischen Missionen in Palästina, das von italienischen Salesianern geleitete Institut 
des Arts et Metiers in Tora, die Fraoziskanerkirche St. Antonius in Pera, sowie die von Fran- 
ziskanerschwestern geleitete Schule in Prinkipo. 

2 ) Die deutsch-katholischen Blätter verhalten sich naturlich reserviert und haben sich 
sogar neuerdings, da sie sehen, dass Deutschland auch ihre Interessen im Oricot energisch 
vertiitt, mit der deutschen Orientpolitik mehr und mehr ausgesöhnt. 
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Eisenbahn schon ausgebaut ist. All dies sind Erfolge des deutschen 
Kapitals, der deutschen Kraft und Arbeit. An der Bahn entlang 
kolonisieren die Deutschen in bedeutendem Masse. Die Beamten; 
die Ingenieure, das Personal der Eisenbahn ist deutsch, die 
deutsche Sprache hat die französische und italienische Sprache in 
Kleinasien verdrängt, ja sogar in Konstantinopel greift die deutsche 
Sprache mit reissendem Erfolg um sich. Es gibt zahllose Deutsche 
in der türkischen Armee, in der Gendarmerie, bei den Eisen- 
bahnen, Schiffsgesellschaften, Banken, in den türkischen Aemtern, 
bei Handels- und Gewerbeunternehmungen, in Fabriken usw. 
Das ist eine deutsche Invasion nach der Türkei im wahrsten 
Sinne des Wortes." 

„Die Bagdader Eisenbahn eröffnet den Deutschen die Tore 
der überreichen kilikischen Ebene, die endlosen Baunwollen- 
plantagen, die fruchtbaren Getreidefelder. Das reiche Mesopota- 
mien, von dessen Fülle auch das Evangelium lobend Erwähnung 
tut, ist vom deutschen Kapital bereits okkupiert. Die Deutschen 
haben viele Konzessionen zur Ausbeutung der dortigen „boden- 
losen" Petroleumquellen und Bergwerke erhalten. In Palästina, 
im heiligen Lande, wächst die Zahl der deutschen Ansiedelungen 
zusehends. Dort gibt es in grosser Menge deutsche „Tschiflik" 
(Landgüter), grosse Weinanpflanzungen, ja sogar auch deutsche 
Dörfer. Der gut behandelte palästinische Wein konkurriert schon 
mit den besten türkischen, griechischen und cyprischen Weinen 
und mit dem von Samos. An der Bagdader Eisenbahn errichten 
die Deutschen deutsche Industrieanlagen, Fabriken und siedeln 
sich in Landgütern an. Das im Jahre 1896 in Jerusalem be- 
gründete deutsche Bankhaus ist zu einem Aktiengeldinstitut um- 
gestaltet worden, das zahlreiche Filialen in Vorder- und Klein- 
asien haben wird. Ein derartiges Institut besitzt keine einzige 
fremde Nation. Auch die reichen Kohlenbergwerke von Heraklea 
sind in die Hände der Deutschen gelangt. Jetzt arbeiten die 
Deutschen daran, in Konstantinopel eine grosse deutsche Bank 
zu gründen, deren Filialen in erster Linie die asiatische und dann 
die europäische Türkei mit deutschem Kapital überschwemmen 
sollen. Zu diesem Zweck sind vor nicht langer Zeit mehr als 
hundert deutsche Kapitalisten, Grossindustrielle und Grosskauf- 
leute in Konstantinopel eingetroffen, die die dortigen Verhältnisse 
studierten und sich über ganz Kleinasien zerstreuten, um die 
deutsche Ansiedelung, die Plazierung des deutschen Kapitals mit 
Erfolg fortzusetzen." 
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„Diese grosse deutsche wirtschaftliche Aktion, die friedliche 
wirtschaftliche Okkupation Kleinasiens, ist die natürliche Folge 
der anatolischen und Bagdader deutschen Eisenbahn. Welch 
grosses Gewicht Kaiser Wilhelm II. auf die Aktion legte, beweist 
sein bekanntes Begrüssungstelegramm, das er an die Direktion 
der betreffenden Eisenbahn sandte, als die Linie Koniah — Bulgurlu 
eröffnet wurde. Die Deutschen sind also schon bei der zweiten 
Hälfte ihrer Arbeit angelangt. Ihr Ziel ist das Land der biblischen 
Verheissung, Kanaan, das an den Ufern des Euphrat und Tigris 
sich ausbreitende Eldorado, wo dereinst — nach der Bibel — 
eine Traube 50 Oka wog, und das das reichste Land der Welt 
war und auch heute noch ist." 

„Gleichzeitig eiobert sich das deutsche Kapital auch in der 
europäischen Türkei Raum und herrschende Stellung. Die 
Deutschen haben unter belgischer Flagge die Linie Saloniki — 
Monastir erbaut (gegenwärtig hat sich ihr Augenmerk auf den 
Bau der Eisenbahnlinie Athen — Saloniki gerichtet), sie errichten 
neue Häfen, gründen Banken, begründen Handels- und Industrie- 
unternehmungen; die deutschen Waren verdrängen die übrigen 
fremden Artikel; die gesamten türkischen Staats- und Armee- 
lieferungen sind in den Händen der Deutschen. Noch vor vier- 
zehn Jahren betrieb das Deutsche Reich den Handel bloss auf 
der Donau und über Triest. Die im Jahre 1890 in Hamburg 
gegründete Dampfschiffahrtsgesellschaft Deutsche Levante-Linie 
hat dem deutschen Export ungeheure Dienste geleistet. Dreissig 
grosse deutsche Dampfschiffe haben die Tätigkeit des öster- 
reichischen Lloyd in der Levante vollständig verdrängt, obwohl 
der Lloyd von der österreichischen Regierung ausgiebig sub- 
ventioniert wird." 

Da solche Berichte, die natürlich brühwarm dem Palais des 
Sultans und der Hohen Pforte übermittelt werden, immerhin 
einen gewissen Eindruck hinterlassen — aliquid semper haeret — , 
so hat die Kreuzzeitung es für wünschenswert gehalten, sofort 
hiergegen Stellung zu nehmen in einem, wie es scheint, sogar 
von der Regierung inspirierten Artikel, der betitelt ist: „Gott 
schütze Deutschland vor seinen Freunden." Es wird darin aus- 
geführt und belegt, dass das, „was das Pester Blatt über die fried- 
liche wirtschaftliche Eroberung des Türkischen Reiches durch die 
Deutschen sich berichten lässt, phantastische Uebertreibungen mit 
einem Körnchen Wahrheit" seien. 

„Alles in allem genommen, sind die finanziellen und wirt- 




schaftlichen Interessen der Engländer und der Franzosen im Ge- 
biet des Türkischen Reiches noch immer erheblich grösser als 
die wirtschaftlichen Interessen der Deutschen. Von einer wirt- 
schaftlichen Okkupation der Türkei durch die Deutschen kann 
keine Rede sein, und wenn der Berichterstatter des Pester Blattes 
sogar eine politische Okkupation der Türkei durch die Deutschen 
in Aussicht stellt, so gehört er entweder zu den Feinden des 
Deutschen Reiches und sucht es zu verdächtigen, oder aber zu 
jenen gefährlichen Freunden, gegen die das Sprichwort den 
lieben Gott zu Hilfe ruft." 

Wir brauchen die vielen Märchen der Schilderung des 
Pester Blattes hier nicht aufzudecken, es sei nur erwähnt, dass 
mit dem deutschen Bankhaus wohl die kleine Palästinabank mit 
ihren zwei Filialen gemeint ist, dass die Kohlenbergwerke von 
Heraklea kleinenteils wohl von französischen, aber durchaus nicht 
von deutschen Gesellschaften ausgebeutet werden, dass es sich 
bei den 100 deutschen Kapitalisten, die in Konstantinopel ein- 
getroffen sein sollen, um eine harmlose Vergnügungsfahrt des 
Norddeutschen Lloyds gehandelt hat. 

Was an der sog. , deutschen Invasion" Wahres ist, ersieht 
man am besten daraus, dass in dem gesamten Türkischen Reiche, 
also inklusive der europäischen Türkei, nur ca. 15 000 Deutsche 
leben ; inbegriffen sind dabei also die grossen deutschen Kolonien 
in Konstantinopel und Saloniki, ferner die 1500 Seelen um- 
fassenden 5 schwäbischen Ansiedlungen in Palästina, sowie die 
immerhin nicht ganz unbedeutende Zahl der unter deutschem 
Schutz stehenden Eingeborenen; Syrien und Palästina zusammen 
dürften noch keine 5000 Deutsche, also ohne die Eingeborenen 
und die schwäbischen Kolonisten, wohl kaum 2500 Deutsche 
beherbergen, Kleinasien wohl auch kaum eine grössere Zahl. 
Da aber in dem oben wiedergegebenen Artikel, wie auch 
sonst häufig in der ausländischen Presse, die Befürchtung aus- 
gesprochen wird, dass Deutschland, aufbauend auf den Er- 
fahrungen der Templerkolonien in Palästina und im Anschluss an 
dieselben, das türkische Asien sich als Kolonisationsfeld aus- 
ersehen habe, und nur auf den geeigneten Moment warte, um 
auch politisch sich die nötigen Handhaben hierfür zu sichern, so 
dürfte es vielleicht an der Zeit sein, die deutsche Orientpolitik, 
soweit sie sich auf Kolonisation und wirtschaftliche Ausdehnung 
in Türkisch-Asien bezieht, einer genaueren Betrachtung zu unter- 
ziehen. 
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Es mag hierbei betont werden, dass nach den Erfahrungen, 
die seit Gründung des Deutschen Reiches vorliegen, die äussere 
Politik Deutschlands eine der stetigsten ist, die es gibt, da der 
Parlamentarismus kaum Einfluss auf dieselbe hat, und auch die 
seltenen Aenderungen in der höchsten Leitung der Politik last 
nie einen Wechsel in den grundlegenden Ansichten der mass- 
gebenden Stellen zur Folge haben. Auch die öffentliche Meinung 
ist in Deutschland im Vergleich mit den südeuropäischen Ländern 
recht stetig und konsequent; neue Ideen, auch in der Kolonial- 
politik, brechen sich nur langsam und allmählich Bahn, und 
lassen sich meist schon jahrelang, bevor sie ein Allgemeingut 
des Volkes werden, erkennen. Derjenige also, der einerseits die 
geschichtliche Entwickelung der deutschen Kolonisationspolitik 
im Orient kennt, und andererseits Fühlung hat mit den hierfür 
massgebenden Kreisen der öffentlichen Meinung, wird den Gang 
auch für die nähere Zukunft einigermassen voraussehen können, 
natürlich vorausgesetzt, dass nicht stürmische politische Ereignisse 
völlig andere Konstellationen schaffen und die Fundamente der 
Politik von Grund aus verändern. 

Deutsche Kolonisationsbestrebungen im türkischen 

Orient. 

Betrachten wir zuerst die deutschen Kolonisations- 
bestrebungen im türkischen Orient, so finden wir, dass sie 
auf zwei ganz verschiedenen Grundlagen, auf religiösen und auf 
wirtschaftlichen, beruhen. 

Was die von religiösen Ideen ausgehende Koloni- 
sation betrifft, so waren die Deutschen zwar nicht die einzigen, 
aber nächst den Juden die einzigen erfolgreichen Kolonisatoren 
im Orient. Selbstverständlich sind hiermit die württem- 
bergischen „Templer" oder „Jerusalemsfreunde" gemeint, 
jene 1860 von W. und Chr. Ho ff mann begründete, auf das Ur- 
christentum zurückgehende und daher judaisierende Sekte, welche 
die Dreieinigkeit, die Gottheit Christi, die unbefleckte Empfängnis 
und die Wiederauferstehung des Fleisches leugnet und ihre 
Religion auf den Weissagungen der Propheten des Alten Testa- 
mentes aufbaut. 

Nachdem die Templer zu der Ansicht gelangt waren, dass 
sie ihre Idealgemeinde zuerst im „Lande der Verheissung" er- 
proben müssten, um von da aus dann die Kirchen der gesamten 
Welt zu reformieren, gründeten sie in den Jahren 1869—1873 
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vier Gemeinden in Palästina, nämlich zuerst (1868) in Haifa und 
Jaffa, indem sie an letzterem Orte eine 1856 von Amerikanern 
gegründete und später verlassene Kolonie übernahmen, dann 
(1871) in Sarona, eine halbe Stunde von Jaffa entfernt, und 1873 
in Jerusalem. Vor zwei Jahren kam dann eine fünfte Ansiedelung 
hinzu, Wilhelma bei Ramleh, 15 km von Jaffa entfernt, eine 
rein landwirtschaftliche Siedelung mit 819 ha guten Bodens. Im 
Jahre 1903 waren die sämtlichen Kolonien von 1371 Deutschen 
bewohnt, von denen 1116 der Tempelgemeinde angehörten. Die 
meisten Ansiedler sind Handwerker, Kaufleute, Weinhändler und 
Fuhrwerksbesitzer, besonders sind die Ansiedelungen in Jaffa 
und Jerusalem rein städtischer Natur, in Haifa zählt man unter 
90 Familien 23 Winzer und 16 Bauern, in Sarona 10 Winzer 
und 20 Bauern, so dass die Landwirtschaft treibende Bevölkerung, 
wenn man die erst teilweise besiedelte Kolonie Wilhelma mit 
hinzurechnet, sich aut etwa 100 Familien beläuft, die ca. 1500 ha 
Ackerland, 250 ha Weinberge und 40 ha Orange- und Oliven- 
gärten bewirtschaften. 

Die Bedeutung dieser Kolonien für die Türkei ist infolge 
der Geringfügigkeit der bebauten Flächen natürlich nur eine 
minimale, hingegen sind sie lokal, d. h. für Jaffa und Haifa von 
Bedeutung, speziell durch die Versorgung der Städte mit Milch 
und Gemüse, auch treten diese Württemberger besonders dadurch 
für die Fremden sehr sichtbar in Erscheinung, dass sie das 
Fuhrwerks- und Hotelwesen von Haifa und Jaffa fast monopolisieren, 
und auch in anderen Orten, Jerusalem, Nazareth, Safed, Beirut, 
Tiberias, Ramleh, Brumana Hotels oder Herbergen eröffnet haben. 
Auch industriell sind die Templer erfolgreich tätig, z. B. in der 
Bierbrauerei (Jerusalem, Jaffa, Haifa), in der Seifenfabrikation 
(Haifa), im Betrieb von Dampfmühlen (Haifa, Jaffa, Sarona, 
Jerusalem), in der Zementfabrikation (Jerusalem); ferner liefern 
oder beherbergen sie Aerzte, Apotheker, Lehrer, Architekten, 
Ingenieure und Techniker. 

Durch all diese Gewerbe- und Berufstätigkeiten in Verbin- 
dung mit der Wertsteigerung des Landes — bei Sarona ist der 
Preis des guten Orangelandes seit der Zeit der Ankunft der 
Templer um das 20fache gestiegen — sind die Templer teilweise 
zum Wohlstand gekommen, während die Mehrheit wenigstens 
behaglich lebt. Der Grundbesitz soll — wohl mit Einschluß der 
Häuser — einen Wert von gut 4 Millionen Mark haben. Unter den 
90 Familien der Kolonie von Haifa befindet sich z. B. nach dem 
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Zeugnis des dortigen deutschen Vizekonsuls keine einzige wirklich 
unterstüt zungsbe d ürf tige . 

Trotzdem kann man von einem grossen Erfolg dieser 
Siedelungen nicht sprechen. Wenn nicht das deutsche Konsulat 
die Leute andauernd kräftig gegen Uebergriffe der türkischen 
Beamten unterstützte, und auch das Bewusstsein. dass diese Dörfer 
grossen Rückhalt an der deutschen Regierung finden, schon an 
sich die Nachbarn und Beamten von Willkürakten zurückhielte, 
so wäre es den Ansiedlern auch nicht möglich gewesen, zu dem 
bescheidenen Wohlstand, dessen sie sich erfreuen, zu gelangen. 
Dazu kommt noch, dass die deutschen, wie überhaupt die 
fremden Untertanen infolge der internationalen Vereinbarungen 
in mancher Hinsicht weit besser gestellt sind als die Türken 
selbst. Sie zahlen nur als Grundbesitzer oder vom Handel und 
Gewerbe direkte Steuern, sie unterstehen weder der türkischen 
Polizei noch den türkischen Gerichten. Dennoch erforderte es 
äusserst langwierige Verhandlungen, bis die Landfragen endgültig 
geregelt werden konnten, d. h. bis das Land als Privateigentum, 
mülk, anerkannt wurde, und es ist yor allem der politischen 
Konstellation, d. h. der Freundschatt zwischen der Türkei und 
Deutschland zu danken, dass die Regelung für die Kolonisten so 
günstig ausfiel. 

So ist es denn auch verständlich, dass die neu angelegte 
Kolonie Wilhelma, die jetzt ca. 20 Wohnhäuser und 100 Ein- 
wohner besitzt, nicht mit Ersparnissen der Kolonisten begründet 
werden konnte, sondern es hatte sich zum Zweck der Kolonie- 
gründung auf Anregung des Freiherrn von Ell rieh hausen 1 ) 
im Jahre 1899 ein Komitee zur Förderung der deutschen An- 
siedelungen in Palästina gebildet, das sich bestrebte, die dem 
Kolonisten gegen billige (4%) Verzinsung und (4%) Amortisation 
zu leihenden Kapitalien aufzubringen. Trotz jahrelanger Be- 
mühungen, trotz Unterstützung seitens des Deutschen Kaisers und 
des Königs von Württemberg, sowie der Beihilfe der Deutschen 
Kolonial-Gesellschaft besass diese Gesellschaft im September 1904 
erst ein Stammkapital von 188 000 M. 

Schon hieraus erkennt man, dass von einer Kolonisation 
in grossem Stile in Palästina seitens der Templer nich 
die Rede sein kann. Zuzug aus Deutschland fehlt so gut wie 
ganz, zumal da die nur ca. 3000 Seelen umfassende Tempel- 

i) Siebe seine „Erinnerung an die Pilgerfahrt in ilcn Orient", Stuttgart 1899, Verlag von 
W. Kohlkammer. 
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gesellschaft zu schwach ist, um alsbald neue Kolonien zu 
gründen; auch kehren naturgemäss manche Söhne der in 
Palästina lebenden Familien aus persönlichen oder wirtschaftlichen 
Motiven nach Deutschland zurück oder verbreiten sich in den 
syrischen Küstenstädten, wo sie wegen der Kenntnis der arabi- 
schen Sprache und des Vertrauens, das sie geniessen, in den 
europäischen Geschäften natürlich leicht Anstellungen finden. 

Es lässt sich schon jetzt voraussehen, dass diese Entwickelung 
in die Breite mit der Zeit weitere Fortschritte machen wird, d. h. 
dass die schwäbischen Ansiedler wohl schon bald in allen 
grösseren syrischen Städten kleine Kolonien bilden werden, die 
das Hotelwesen, einen Teil des Handels und vielleicht auch einige 
Handwerke inne haben, während sie in den rein landwirtschaft- 
lichen Betrieben sich wohl kaum noch weiter werden ausdehnen 
können, zumal ihnen doch, wenigstens inPalästina, in wenigen Jahren 
in bezug auf Gemüse. Obst und Weinbau, sowie in der Milch- 
wirtschaft von den Juden eine sehr empfindliche Konkurrenz 
gemacht werden dürfte. 

Abgesehen von den Templern, existiert eine weitere länd- 
liche Kolonisation seitens Deutscher in Türkisch-Asien 
bisher nicht, trotz allem, was von französischer Seite darüber in 
die Welt gesetzt wird; es sei denn, dass das Gut Atta Bey bei 
Amassia in Kleinasien, das in deutschem Besitz ist, sowie einiges 
dtr jüdischen Kolonisation dienendes Land in Palästina, das aut 
den Namen deutscher Untertanen eingetragen ist, gemeint ist. 
Vor ca. 60 Jahren hatte zwar die Freiburger Firma Mez den 
Versuch gemacht, eine deutsche Siedelung in Amassia ins Leben zu 
rufen, jedoch erlag dieselbe, ohne Verstärkung aus der Heimat 
und Schutz seitens Deutschlands, namentlich aber in Folge viel- 
facher Verschwägerung mit Armeniern, allmählich den Einflüssen 
der Umgebung; so dass jetzt ausser der Familie des Herrn Kraz 
nur noch geringe Reste dieser deutschen Kolonie in Amassia 
vorhanden sind; diese Kolonie hat sich übrigens durch Ver- 
besserung der dortigen Industrie, besonders durch Einführung 
moderner Mühlen, ein bleibendes Verdienst umjenesGebiet erworben. 
Eine von elf Familien, Deutsch-Russen, in der Nähe von Brussa 
1899 begonnene Kolonisation ist längst verfallen 1 ), und die 

l ) Nach Grothc infolge der Plackereien seitens der Regierung und der Ititriguen von 
Griechen und Armeniern, nach v. d. Goltz infolge innerer Streitigkeiten: „Das Dorf wurde 
durch Tscherkessen fiberfallen und zerstört, welche Deutsche gegen Deutsche herbeigerufen 
hatien. Lieber erduldet der Deutsche fremde Gewalt, als dass er sich freiwillig tiein Ansehen 
eines begabteren und glücklicheren Landsmannes unterordnet." 
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polnischen Kolonisten von „Adam Pol" oder „Polones Tschiftlik", 
dicht bei Skutari, welche Kolonie vor mehr als 50 Jahren von dem 
polnischen Fürsten Adam Czartoryski gegründet wurde, die 
früher als Katholiken vom französischen Konsulat protegiert 
wurden, stehen jetzt fast schutzlos da. 

Um so mehr wurde die Möglichkeit einer deutschen 
Grosskolonisation in Kleinasien in der deutschen Presse ven- 
tiliert, und es ist nicht ohne Interesse, diese Bewegung einer 
näheren Betrachtung zu unterwerfen. 

Kein Geringerer als Moltke war es, der zuerst auf die wirt- 
schaftliche Bedeutung Kleinasiens aufmerksam machte, freilich 
nur brieflich und ohne die eventuelle Kolonisation seitens 
Deutschlands hervorzuheben. In seinen 1882 veröffentlichten 
„Briefen über Zustände und Begebenheiten in der Türkei aus den 
Jahren 1835 — 39" schreibt er 1839 aus Kleinasien: „Wieviel 
Naturkräfte sind hier noch ungenützt, wieviel Bäche brausen 
dahin, welche Mühlen und Werke treiben könnten, welch end- 
lose Wälder stehen unangerührt aus Mangel an Strassen, wieviel 
Baumaterial liegt hier umhergestreut, welche mineralischen Schätze 
verschliessen diese Berge, wieviel derselben liegt offen zu tage 
und wartet nur der Ausbeutung." 

Der erste, der deutsche Ansiedlungen in Kleinasien emp- 
fiehlt, ist der Hallenser Professor Ludwig Ross, der im Jahre 
1850 „Reisebriefe und Aufsätze über Kleinasien und Deutsch- 
land, mit Bezugnahme auf die Möglichkeit deutscher Ansiedlungen 
in Kleinasien" veröffentlichte. 

Seitdem wurde dieser Gedanke von Nationalökonomen 
weitergesponnen. Wilhelm Roscher betrachtet z. B. in seiner 
1856 erschienenen Schrift „Kolonien, Kolonialpolitik und Aus- 
wanderung" Kleinasien als ein Land, das in Zukunft das Erbe 
Deutschlands bilden sollte. — Rodbertus, der spätere Mitarbeiter 
Bismarcks, schreibt, „er hoffe, die Zeit noch zu erleben, wo 
die türkische Erbschaft an Deutschland gefallen sein wird und 
deutsche Soldaten- und Arbeiterregimenter am Bosporus stehen". 

Das war in den 50er Jahren, als die deutsche Auswanderung 
noch recht ungeregelt war, als namentlich die nach Brasilien ver- 
lockten Bauern in den Kaffeepflanzungen unter den Halbpacht- 
verträgen derart ausgebeutet wurden, dass Preussen im Jahre 
1859 durch das sog. von der Heydfsche Reskript die Aus- 
wanderung dorthin überhaupt verbot. 
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Später wurde dann das Interesse Deutschlands mehr von 
den inneren Fragen in Anspruch genommen, von den Kämpfen 
Preussens um die Vorherrschaft in Deutschland, von der Gründung 
und dem Ausbau des Deutschen Reiches, von der Erwerbung 
der afrikanischen und polynesischen Kolonien. 

Erst in den 90 er Jahren lenkte sich die Aufmerksamkeit 
der Deutschen wieder auf Kleinasien, namentlich angeregt durch 
den der Deutschen Bank im Jahre 1888 übertragenen Bau der 
sog. Anatolischen Bahn. 

Zuerst war es der Kolonialtechniker K. Kaerger, der in 
seiner Studie „Kleinasien, ein deutsches Kolonisationsfeld " der 
Frage deutscher Kolonisation in Kleinasien näher trat. Er be- 
kämpfte energisch eine ungeregelte Auswanderung einzelner, 
befürwortete hingegen eine geregelte, durch eine kapitalkräftige 
Gesellschaft geleitete Kolonisation; möglichst solle die Anatolische 
Eisenbahngesellschaft selbst dieselbe in die Hand nehmen und 
hierzu von der türkischen Regierung eine Reihe von Privilegien 
fordern, und zwar: 

1. Erlaubnis, geschlossene Gemeinden mit eigener, möglichst 
autonomer Gemeindeverwaltung und insbesondere eigener Polizei 
zu errichten, unbeschadet natürlich der Autorität der höheren 
Behörden. 

2. Steuerfreiheit der Kolonisten auf zehn Jahre. 

3. Nach Ablauf der Freijahre Feststellung eines Pausch- 
quantums, das die Gesamtheit der Kolonisten, bezw. für diese 
die Gesellschaft, an Stelle des Zehnten und der Grundsteuer zu 
entrichten hätten. 

Zur Vermeidung von Konflikten zwischen Kolonisten und 
Behörden seien namentlich 1 und 3 unerlässlich. Wünschens- 
wert sei ferner noch: 

4. Unentgeltliche Ueberlassung grösserer, zusammenhängender 
Flächen zur freien Verfügung der Gesellschaft und ohne die Ein- 
schränkungen des Gesetzes von 1856. 

5. Befreiung der Kolonisten von der Militärsteuer auf zehn 
Jahre. 

6. Zollfreie Einfuhr der für die erste Einrichtung der Ein- 
wanderer bestimmteu Gegenstände. 

7. Erlaubnis zur Ausprägung grösserer mit der steigenden 
Einwanderung wachsender Summen von Kleingeld. 

Auch F. Dernburg spielt in seiner Reiseschilderung: ,,Auf 
deutschen Bahnen in Kleinasien", Berlin 1892, auf die Möglich- 
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keit an, dass deutsche Kraft hier in bleibender Verbindung mit 
dem Vaterlande sich beschäftigen könne. 

Ferner schrieb General Freiherr v. d. Goltz, damals Militär- 
Instrukteur der türkischen Regierung, ein guter Kenner Kleinasiens, 
um jene Zeit an die „Allgemeine Zeitung" betreffs der Umgebung 
der anatolischen Eisenbahn: „Ich gedachte der vielen deutschen 
Bauern, die übers Meer einem ungewissen Schicksal entgegen- 
gehen, auch derer, denen aus ihren einträglichen südrussischen 
Sitzen gerade in unseren Tagen die Austreibung droht. Sie 
könnten hier, nahe der grossen Welthandelsstrasse ein weites Feld 
erfolgreichen Wirkens finden, wenn sie in grösserer Zahl kämen, 
sich zu Gemeinden verbänden und unter einander Einigkeit und 
Frieden zu erhalten wüssten." Ausführlicher begründet er dies 
in seinem 1896 erschienenen „Anatolischen Ausflüge", gelegent- 
lich der Beschreibung eines Spazierrittes nach Angora, Mai bis 
Juni 1889, S. 203—205. 

Von Bedeutung ist, was er über eine Aeusserung des Sultans 
Abdul Hamid IL mitteilt, gelegentlich einer ihm erteilten Audienz, 
als er den Wunsch hegte, deutsches Kapital zum Weiterbau der 
Bahn nach Bagdad heranzuziehen. „Er hoffe", so äusserte sich der 
Sultan, „dass deutsche Kolonisten sich an dieser neuen inter- 
nationalen Bandeisstrasse niederlassen und den anatolischen Bauern 
und Handwerkern durch ihren Fleiss und ihre Intelligenz ein 
fortreissendes Beispiel geben würden, während sie selbst zu An- 
sehen und Wohlhabenheit leichter als in der eng gewordenen 
Heimat gelangen könnten. So würden zwei befreundete Völker 
das Gute austauschen, was sie einander zu bieten hätten." Ob 
das mehr war als eine der bei den Orientalen so beliebten Höf- 
lichkeitsfloskeln, bestenfalls eine captatio benevolentiae, mag 
dahingestellt bleiben. 

Auch der Geologe E. Naumann befürwortet in seinem ge- 
diegenen Werke: „Vom Goldenen Horn zu den Quellen des 
Euphrat", 1893, wohl der besten Arbeit, die in neuerer Zeit über 
Kleinasien geschrieben ist, die Kolonisation, aber nur in grösserem 
Massstabe, in geschlossenen Gruppen und mit einer sorgfältig er- 
wogenen und eingeleiteten Organisation. Es würde gefährlich ( 
und leichtsinnig sein, wenn sich einzelne Auswandererlamilien 
aufs Geratewohl in die Türkei begeben wollten. Die Einwanderer 
müssten in grösserer Zahl kommen und besondere Milets (Nationen) 
bilden. Diesen würde der Platz entweder von den Behörden 
oder seitens einer neu zu begründenden Gesellschaft, welche sich • 
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die Organisation angelegen sein Hesse, anzuweisen sein; bei Be- 
stimmung der Siedelungsstelle wären dann die sanitären Verhält- 
nisse nicht zum mindesten massgebend. 

Auch eine Reihe von Offizieren, die in den nächsten Jahren 
landerforschend und speziell kartographisch arbeitend Kleinasien 
besuchten, wie Major v. Di est (Neue Forschungen im westlichen 
Kleinasien, Petermanns Ergänzungsheft 116, 1895, S. 22), 
Leutnant Maercker (Reiseberichte, Tägliche Rundschau 1895), 
Leutnant v. Kannenberg (Kleinasiens Naturschätze, 1898, S. 1 — 2), 
äusserten sich in ähnlicher Weise, ebenso Dr. L. W. Grothe 
in seinem Aufsatz : Deutsche Kulturmission in Kleinasien (Deutsche 
Geographische Blätter, Bremen, 1899). 

Praktische Konsequenzen hatten aber alle diese Vorschläge 
nicht, was hauptsächlich daran lag, dass die Leitung der Anato- 
lischen Eisenbahn der Ansiedelung sehr kühl gegenüberstand, 
und dann auch wohl, weil, wie v. d. Goltz berichtet, man im 
Generalkonsulat in Konstantinopel der Ansicht war: „man tut 
immer am besten, den Leuten vom Herkommen abzuraten, denn 
am Ende haben wir nur Schwierigkeiten davon." 

Offenbar von der gleichen Stelle aus beeinflusst schrieb denn 
auch 1898 E. v. d. Nahmer in seinen Reisebriefen an die 
Kölnische Zeitung (zusammengefasst unter dem Buchtitel: Vom 
Mittelmeer zum Pontus) bezüglich der kilikischen Ebene: „Man 
hat davon gesprochen, deutsche Bauern anzusiedeln, aber wie die 
Verhältnisse liegen, erscheint mir der Plan vollkommen verfehlt, 
noch weit mehr als die gleichen Bestrebungen für das anatolische 
Hochland, und hoffentlich bedarf es nicht des praktischen Beweises, 
der nichts als Unheil bringen würde." 1 ) 

Um die Angelegenheit der Kolonisation nun etwas in Schwung 
zu bringen, stellte Major v. Schlagintweit, der 1898 Kleinasien 
bereist hatte, im Mai 1899 im Kolonial- Wirtschaftlichen Komitee 
zu Berlin den Antrag: mit der General-Direktion der deutschen 
anatolischen Bahnen in Konstantinopel in Verbindung zu treten, 
behufs Durchführung einer deutschen Kolonisation grösseren Stiles 
auf dem anatolischen Hochlande. Als Vorbereitung hierzu beauf- 
tragte das Kolonial -Wirtschaftliche Komitee den Land Wirtschaftler 

J ) Wie stark aber damals diese Ideen indem leicht zu Uebei treibungen neigenden Orient 
ventiliert wurden, beweist das Erlebnis v. d. Nahmer's, der, als er von einem Ausflug nach 
Priene zurückkehrte, das Gerücht in Stnyrna fertig vorfand, seine Reise .bezwecke die Er- 
kundung von Gegenden, wo deutsche Kolonisten angesiedelt werden könnten." Man erzählte 
sich bereits von 40 000 Deutschen, die wohlbewaffnet, sogar mit Kanonen, demnächst anrücken 
und ihre Siedelungen errichten würden, und weni^ fehlte, dass dieser Unsinn in Yildiz Kiosk 
den Befehl zur strengen Ueberwachung dor verdächtigen Reisenden hei vorgerufen hätte. 

3 
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Prof. Fesca mit der Ausarbeitung einer Denkschrift über die 
landwirtschaftlichen Verhältnisse in Anatolien, der dann im Jahre 
1902 im „Tropenpflanzer" unter dem Titel „Anatolien, Ueber die 
landwirtschaftlichen Verhältnisse" veröffentlicht wurde. 

Die- Denkschrift Fescas kommt zu weit weniger günstigen 
Schlussfolgerungen als Kärger, Naumann und die anderen 
oben erwähnten Forscher; er drückt sich recht verklausuliert aus, 
und beginnt mit den Worten: „Deutschen Auswanderungslustigen 
unbedingt zu raten, sich in Anatolien anzusiedeln, dürfte in hohem 

i 

Grade bedenklich sein. Die Ertragsfähigkeit des Bodens sowie 
die wirtschaftlichen Verhältnisse sind keineswegs besonders 
günstige." Dazu kommt „Fremdheit aller Land es Verhältnisse, die 
persönliche Unsicherheit, die Unsicherheit der Erträge auf un- 
bewässertem Boden, die hohe Steuerlast, die relativ hohen Land- 
preise, die Rechtsunsicherheit in Bezug auf den Grundbesitz, auf 
die Steuererhebung und auf die Rechtsprechung usw. Im übrigen, 
d. h. für den Fall einer Kolonisation, schliesst er sich den For- 
derungen von Kärger, Naumann usw. an, aber er verlangt 
bewässerbaren und hinreichend entwässerten Boden, d. h. Be- 
dingungen, die im grossen Stile kaum erfüllbar sind. 

Unterdessen brachte Major Schlagintweit diese Frage auch 
vor die Deutsche Kolonialgesellschaft, indem er im Jahre 1900 
daselbst einen Vortrag über die Kolonisation in Kleinasien hielt, 
der dann auch mit den Einwendungen, die Dr. G. v. Siemens. 
Direktor der Deutschen Bank und Leiter der Eisenbahnpolitik 
derselben im Orient, nach dem Vortrag dagegen erhob, veröffentlicht 
wurde. Gegen die Forderung der autonomen Gemeindegliederung 
und Verwaltung macht v. Siemens geltend, dass eine solche gegen 
die bisherigen Erfahrungen Verstösse; die Türkei wünsche keine 
christlichen Sicdelungen in ihren asiatischen Gebieten. Die ge- 
forderte zehnjährige Steuerfreiheit nütze wenig. Die Ueberlassung 
geeigneter grösserer Gebiete sei schwer zu erlangen wegen der 
verwickelten Besitzverhältnisse, und zollfreie Einfuhr werde auf 
Schwierigkeiten stossen. 

Seitdem ist es in bczug auf die Kolonisation in Anatolien recht 
still geworden; namentlich dieanatolischeEisenbahngesellschaft resp. 
die Deutsche Bank, die fürchtete, dass eine energische Bewegung 
in der Presse von den Gegnern der Bagdadbahn leicht in Yildis- 
Kiosk gegen die deutschen Interessenten ausgespielt werden 
könnte, tat alles, was in ihrer Macht stand, um dieser Bewegung 
entgegen zu wirken, aber auch die Ernüchterung infolge der 
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Broschüre von Fesca, und das Zusammenschrumpfen der 
deutschen Auswanderungsbewegung infolge des industriellen Aul- 
schwunges in Deutschland selbst trugen viel dazu bei. 

So schreibt Prof. R. Fitzner im Jahre 1901 in der Zeitschrift 
Asien (S. 10) in einem Artikel über die wirtschaftliche Er- 
schliessung Kleinasiens; dass „nur eine Kolonisation in grossem 
Stil in geschlossenen Gemeinden durch eine kapitalkräftige, ein- 
flussreiche Gesellschaft möglich ist. Da aber die Gesellschaft 
(d. h. die Anatolische Eisenbahngesellschaft) nicht geneigt ist, 
die immerhin etwas heikle und nicht unschwierige Frage anzu- 
schneiden, so muss die Idee vor der Hand wohl oder übel ein 
schöner Traum bleiben". Prof. Dr. E. von Düring-Pascha, 
ein sehr guter Kenner der Türkei, spricht sich in derselben Zeit- 
schrift (S. 40) dahin aus, dass er jede Ansiedlung, sei es im 
grossen oder irr kleinen, für unmöglich halte, und begründet 
letzteres durch eine Reihe innerer psychologischer Gründe, aus- 
gehend von der Natur und Denkart des Orientalen. 

Weit bestimmter spricht Fitzner sich im folgenden Jahre 
in seiner wirtschaftsgeographischen Studie „Anatolien", Berlin 1902 
(S. 64—65), über die Frage aus, indem er schreibt: 

„Wer nur einigermassen einen Einblick in die rechtlichen 
und politischen Zustände der Türkei, vor allen Dingen aber in 
die eigentümlichen verwickelten Verhältnisse des Grundbesitzes 
gewonnen hat, der wird den Gedanken einer deutschen Koloni- 
sation in Anatolien weit von sich weisen. In der Gegenwart 
zumal hat die Türkei die deutlich ausgesprochene Tendenz, sich 
in ihrem Volkstum auf der Grundlage des Islam in Asien inner- 
lich zu konsolidieren. Zu diesem Zwecke werden die im Aus- 
lande lebenden Glaubensgenossen mit allen Mitteln herangezogen 
und in den Provinzen der asiatischen Türkei angesiedelt. Unter 
diesen Umständen muss der Gedanke an eine fremdländische, 
nicht mosleminische Kolonisation in Kleinasien, die in Gegensatz 
zu jener nationalen Kolonisation treten und ein imperium in 
imperio bilden würde, als Utopie bezeichnet werden." 

„Für den Fortschritt Deutschlands im Orient würde es einen 
grossen Gewinn bedeuten, wenn endlich einmal die Propaganda 
für eine solche aussichtslose Kolonisation endgültig zum 
Schweigen gebracht würde; denn die Herren, die in wohl- 
gemeintem patriotischen Gefühl mit grossem Eifer, aber leider 
ebenso geringer Sachkenntnis für die Kolonisationsideen eintreten, 
ahnen nicht im entferntesten, wie schwer sie dadurch gerade die s 
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deutschen Interessen in der Türkei schädigen. Sie spielen 
unseren lieben politischen Nachbarn, die schon lange mit scheelen 
Augen auf unsere bisher errungenen Erfolge blicken, leichtfertig 
scharfe Waffen in die Hand, die dazu dienen, das freundliche 
Einvernehmen Deutschlands mit der Türkei zu trüben. Sobald 
ein derartiges Presserzeugnis erschienen ist, wird es eben von 
dieser freundnachbarlichen Seite schnellstens in türkischer Ueber- 
setzung dem Palais übermittelt. Hierbei wird natürlich der 
traduttore gern zum traditore und — was sich textlich nicht 
hineinschmuggeln lässt, wird dann durch einen mündlichen Kom- 
mentar ersetzt. — Eine Einkehr und Umkehr unserer kolonialen 
Kreise an dieser Stelle würde den Dank aller derer finden, die 
wirklich deutsche Interessen in Kleinasien vertreten." 

Noch deutlicher spricht sich derselbe Gelehrte in seinem 
1904 erschienenen Buch: „Aus Kleinasien und Syrien" über diese 
Frage aus, und es kann einem Zweifel nicht unterliegen, dass 
dies nicht nur die von der Regierung vertretene Meinung, sondern 
auch die jetzt allgemein in den massgebenden Kreisen Deutsch- 
lands zum Durchbruch gelangte Ueberzeugung ist. Er schreibt: 

„Es ist ja eine offenkundige Torheit ohne Gleichen, dem 
Deutschen Reiche Gelüste .auf Territorialerwerbungen in der 
asiatischen Türkei vindizieren zu wollen, aber dieser Verdacht 
wird so oft und so lange wiederholt, bis er immer wieder 
Gläubige findet. Wer sich nicht absichtlich jeder vernünftigen 
Erkenntnis verschliessen, sondern diese Frage nüchtern prüfen 
will, braucht nur einen flüchtigen Blick auf die Landkarte zu 
werfen, um sofort — wenn er überhaupt Verständnis für die Be- 
deutung der geographischen Lage eines Landraumes besitzt 
mit grösster Deutlichkeit zu erkennen, dass ein Kolonialbesitz 
am Mittelmeer und vor allen Dingen in der Levante für Deutsch- 
land ein gänzlich verlorener Posten sein würde. Wollte eine 
fremde Macht ihn Deutschland darbieten, so wäre es ein Danaer- 
geschenk; denn es würde den Gegenstand steter Sorge bilden 
gegenüber der Frage: wie sollen wir im Falle eines europäischen 
Konfliktes den levantinischen Besitz schützen und schirmen, wie 
wir es dem Ansehen des Deutschen Reiches schuldig sind? Ein 
solches Gebiet wäre im Ernstfalle sofort von allen rückwärtigen 
Verbindungen zu Lande wie zur See abgeschnitten und sich 
selbst überlassen, oder richtiger in die Hand des gewaltigen 
Nachbars gegeben. Und für ein solches Geschick dürften uns 
unsere Kolonisten doch zu wertvoll sein." 
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„Russland, Oesterreich, Italien, Frankreich und England, 
die die Schlüssel zu den beiden Toren des Mittelmeeres in 
Händen halten, können dank ihrer geographischen Lage mit Aus- 
sicht auf bleibendem Erfolg türkischen Boden zu eigen gewinnen, 
und die meisten haben ja schon grosse Landstücke aus dem Ge- 
hege des Osmanischen Reiches gerissen. Deutschland hat da- 
gegen nie die Hand auf türkischen Besitz gelegt und wird und 
kann aus den genannten Gründen es auch niemals tun. Im 
Gegenteil, die Politik Deutschlands im vorderen Orient läuft ganz 
wo anders hin. Sie hat das ernste und ehrliche Bestreben, den 
Besitzstand des Osmanischen Reiches ungeschmälert zu erhalten 
und jede Verschiebung der Grenzen zu verhindern." 

Die gleiche Auffassung herrscht nun noch heute in den 
massgebenden, d. h. die öffentliche Meinung formenden Kreisen, 
vor, und besonders scharf kommt sie in einem Aufsatz des Kon- 
stantinopeler Berichterstatters der „Kölnischen Zeitung" über „Die 
Deutschen in der Türkei" vom 31. Dezember 1904 zum Aus- 
druck, in welchem es heisst: 

„Was gute Patrioten und schlechte Musikanten zu erstreben 
vorgeben, eine planmässige deutsche Besiedlung türkischer Ge- 
biete, ist aus mehrmals hier dargelegten Gründen unmöglich. 
Aus den Erfolgen der Templer in Palästina lässt sich nicht auf 
die Möglichkeit von Ansiedlungen in anderen Gebieten schliessen, 
weil die Templer unter Umständen leicht wirksamen fremden 
Schutz erhalten können, was für Innerkleinasien z. B. nicht durch- 
führbar wäre, und weil es der türkischen Regierung vielleicht 
angemessen erschienen ist, gerade in Palästina den begehrlichen 
russischen, griechischen und katholischen Bestrebungen gegen- 
über ein ihr weniger unbequemes Element, die Protestanten, zu 
stärken — divide et impera. Aber wenn diese und andere 
Gründe auch nicht zuträfen, so würde doch der Versuch einer 
planmässigen Besiedlung bei den Türken ein nicht unberechtigtes 
und störendes Misstrauen gegen alle Unternehmungen erwecken, 
an denen Deutsche stark beteiligt sind. Das schliesst nicht aus, 
dass einzelne Deutsche es allenfalls übernehmen könnten, sich 
als Inspektoren, Pächter und in anderen untergeordneten 
Stellungen ihr Brot zu erwerben und namentlich längs der Eisen- 
bahn viel zur Verbesserung der landwirtschaftlichen Betriebe bei- 
zutragen. Aber der Gedanke, hier unter mohammedanischem 
Volk den pommerschen Rittergutsbesitzer und kleinen Herrscher 
zu spielen, ist für den Durchschnittsdeutschen nicht glücklich." 
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Es ist nicht anzunehmen, dass diese jetzt ziemlich geklärte 
Ansicht Deutschlands über die Eignung Kleinasiens für landwirt- 
schaftliche Kolonisation alsbald wieder umschlagen wird, und 
was für das klimatisch bevorzugte und den Deutschen klimatisch 
auch zusagende Kleinasien gilt, hat in erweitertem Masse auch 
für Syrien und Palästina Geltung. Die Befürchtung Frankreichs 
und vielleicht auch der Türkei, dass eine grosse germanische In- 
vasion in die asiatische Türkei stattfinden werde, ist also gänz- 
lich unbegründet. 

Wie schon oben bemerkt, kommt hinzu, dass Deutschland 
momentan auch über gar keine Auswanderer verfügt. Während 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts jährlich über 
100 000 Deutsche, im Jahre 1881 sogar 210 000 Seelen Deutsch- 
land verliessen, schwankt die Auswanderung jetzt zwischen 
20 000 und 30 000 Seelen. Meist sind es Verwandte von in Nord- 
amerika ansässigen Deutschen, wenige gehen nach den deutschen 
Siedlungsgebieten in Südbrasilien, einige nach Argentinien, Chile, 
Mexiko, Afrika, Australien. 1 ) Mindestens ebensoviel Einwanderer 
kommen aber jährlich nach Deutschland, und dass viel mehr ge- 
braucht werden und wohl auch viel mehr einwandern würden, 
falls nicht gesetzliche resp. administrative Bestimmungen die 
dauernde Niederlassung Fremder in Deutschland verhinderten, 
beweist der riesige Bedarf an Saisonarbeitern; braucht doch allein 
die deutsche Landwirtschaft jährlich 300 000 fremde Arbeitskräfte, 
von denen 250 000 von Russisch-Polen, der Rest von Oesterreich- 
Ungarn, meist von Galizien, geliefert wird, die aber alle im Herbst 
wieder zurückgehen resp. abgeschoben werden. 

Sollte aber auch die Auswanderung aus Deutschland sich 
wieder stark vermehren, so würde es weit mehr im Interesse 
Deutschlands liegen, die Kolonisation in Südbrasilien zu stärken, 
wo allein in dem Staate Rio Grande do Sul, bei einem Flächen- 
raum von der Grösse Preussens und ganz ausserordentlicher 
Fruchtbarkeit, nur 1 200 000 Einwohner leben, von denen schon 
die in geschlossenen Gebieten ansässige deutsche Bevölkerung 
200 000—250 000 Seelen beträgt, während in dem benachbarten 
Staate Santa Catharina gleichfalls gegen 60 000 Deutsche an- 
gesiedelt sind, und der Staat Parana sich ebenfalls für deutsche 
Siedlung eignet. 



') 1904 gingen von 27 984 deutseben Auswanderern nicht weniger als 26 085 nach den 
Vereinigten Staaten, 332 nach Britiscb-Nordamerika, 355 nach Brasilien, 312 nach Argentinien, 
4 nach dem übrigen Amerika, 78 nach Afrika, 97 nach Australien und nur 2 nach Asien. 
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Jedem Deutschen, der sich mit kolonialen Fragen beschäftigt, 
ist es nachgerade klar geworden, dass in Brasilien, Argentinien 
und Paraguay dem Deutschtum noch eine grosse Blüte bevor- 
steht, während die Kolonisation im türkischen Asien auch im 
günstigsten Falle eine Kümmerpflanze würde bleiben müssen. 

Auch die Franzosen, Russen und andere Neider Deutsch- 
lands sehen das wohl ein; wenn sie sich trotzdem den Anschein 
geben, als meinten sie, dass Deutschland die Türkei mit Kolo- 
nisten überschwemme, so tun sie es, um die türkische Regierung 
resp. den Sultan zu erschrecken oder wenigstens misstrauisch zu 
machen, in der Hoffnung, dann um so leichteres Spiel in der- 
jenigen Interessensphäre zu haben, wo tatsächlich der koloniale 
Wettstreit heftig entbrannt ist, nämlich auf dem Gebiete des wirt- 
schaftlichen Einflusses in der Türkei. 

Deutsche wirtschaftliche Bestrebungen im türkischen 

Orient. 

Wie steht es mit dem wirtschaftlichen Einfluss Deutsch- 
lands in der Türkei? 

Wie wir schon hervorgehoben, wollen viele französische und 
englische Blätter den Anschein erwecken, als stehe Deutschland 
im Begriff, das türkische Reich in friedlich wirtschaftlicher Weise 
zu erobern; das oben zitierte Pester Blatt behauptet ja sogar: „die 
politische Okkupation reift von selbst heran und werde später in 
einem günstigen Augenblick von selbst eintreten, als natürliche 
Folge der gegenwärtigen friedlichen wirtschaftlichen Eroberung 
ohne Waffen nach dem bekannten englischen Rezept." 

In Wirklichkeit verhält sich aber die Sache durchaus anders. 
Wie die „ Kreuzzeitung * mit Recht sagt, „haben die Deutschen mit 
ihrem Handel und auch durch verschiedene Unternehmungen in 
der Türkei ansehnliche Fortschritte gemacht, aber früher standen 
sie weit hinter den Engländern, Franzosen und Oesterreichern 
zurück. Genau betrachtet, haben die Deutschen nur nachgeholt, 
was sie früher versäumt hatten, und sich allmählich eine der 
Bedeutung ihres Reiches entsprechende Stellung in der Türkei 
errungen". 

Betrachten wir demnach ietzt die Mittel und Wege, wirt- 
schaftlichen Einfluss zu erlangen, im besonderen. 

Der einfachste und primitivste Weg der wirtschaftlichen 
Ausbreitung ist der Handel, und es ist über allem Zweifel er- 
haben, dass Deutschland in bezug hierauf in den letzten Jahren 
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grosse Fortschritte gemacht hat. In einem im Januar dieses 
Jahres vom Legationsrat z. D. v. Rath gehaltenen Vortrage über 
deutsche Interessen im Orient sagte er : „Die Stetigkeit der Ent- 
wickelung des deutschen Handels scheint verbürgt zu sein. Sie 
beruht zunächst auf der bedeutenden Leistungsfähigkeit unserer 
Industrie, dann auf dem wachsenden Verständnis, das bei den so 
verschiedenartigen Lebensbedingungen nicht leicht zu erwerben 
war, endlich auf der Regelmässigkeit der Schiffahrtsverbindung 
und der Stabilität der Tarife. Der deutsche Handel hat es aber 
bisher nicht erreicht, sich der grossen Massenartikel zu be- 
mächtigen." 

Wie weit das in Zukunft gelingen wird, bleibe dahingestellt, 
vorläufig exportiert Deutschland vor allem kleinere Artikel nach 
dem türkischen Orient, wie Drogen und Farbstoffe, namentlich 
natürlich künstlichen Indigo, ferner Glaswaren, Nägel, Messer, 
Nadeln, Papiere, Leder-, Bürstenwaren, Knöpfe, Schirme, Uhren, 
Geschirre, Tinte, Kerzen, aber auch grössere Artikel, wie Zucker, 
Alkohol, Weine, Biere, Stahl- und Eisenwaren, Pflüge, Fahrräder, 
Konfektionsartikel, Hüte, Schuhe, Waffen, dann vor allem 
Munition und Kanonen für die Armee, ferner Eisenbahnmaterial 
für die mit deutschem Kapital gebauten Strecken, sowie für die 
Hedschasbahn. 

Immerhin ist der Export Deutschlands nach dem türkischen 
Orient nicht unbedeutend, beträgt er doch für Jaffa — Jerusalem 
ca. 800 000 M., für Alexandrette ca. 1 Million und für Beirut 
sogar über 4 Millionen M. jährlich. 

Man darf sich bezüglich des Einfuhrhandels keinen allzu 
hohen Erwartungen hingeben; denn erstens wird ganz Türkisch- 
Asien nur von ca. 16 Millionen Einwohnern bewohnt, ohne dass 
die Zahl sich merkbar vermehrt, und zweitens befindet sich die 
weit überwiegende Mehrheit dieser Bevölkerung in einem solchen 
Zustande der Armut und des Elends, dass sie sich mit den aller- 
notwendigsten Lebensbedürfnissen begnügen muss. Mit Recht 
sagt L. Bernhard in einem Aufsatz „Amerika im Orient" in den 
„Preussischen Jahrbüchern", Januar 1905: 

„Ist doch die Türkei ein tj'pisches Beispiel für die all- 
bekannte Weisheit, dass stagnierende Völker den Kauf fremder 
Fabrikate nicht erheblich vermehren können. Vergebens haben 
Russland, Frankreich, Oesterreich, Deutschland, England, Italien 
in hartnäckigem Wetteifer versucht, ihren Export nach der Türkei 
auszudehnen. Kein Volk kann sich erheblicher Fortschritte auf 



Digitized by Google 



— 21 — ■ 

diesem Gebiete rühmen. Höchstens hie und da ein Erfolg auf 
Kosten der noch immer dominierenden Engländer, und hin und 
wieder auch einige hoffnungsreiche Eisenbahngründungen, die 
bisher stets zu Enttäuschungen führten." 

Bezieht sich das bisher Gesagte auf den Export nach dem 
Orient, so wird es Deutschland viel leichter werden, den Import 
aus Türkisch-Asien zu vermehren, einerseits dank der schnell zu- 
nehmenden Bevölkerung Deutschlands, andererseits, indem dafür 
der Import aus ähnlichen Gebieten, wie z. B. Spanien, Tunis, Italien, 
etwas verringert werden kann. Auch hierdurch wird Deutschland 
naturgemäss einen stärkeren wirtschaftlichen Einfluss in der Türkei 
erlangen, um so mehr, als in jedem Lande der Exporteur höher 
geschätzt wird als der Importeur. 

Bisher sind es vor allem Früchte, die in Massen nach 
Deutschland gehen, Feigen und Rosinen von Smyrna, Haselnüsse 
von Trapezunt, Pistazien aus Nordsyrien, neuerdings auch Orangen 
und Mandeln von Jaffa; einen grossen Handelsartikel machen die 
Weine der jüdischen und deutschen Kolonien in Palästina aus. 
Auch der Teppichimport nach Deutschland, speziell von Smyrna 
und dem anatolischen Hochland, ist sehr bedeutend, besonders 
seitdem ein Stuttgarter Haus sie drüben nach von Deutschland 
aus eingesandten stilvollen Mustern arbeiten lässt. Auch Rosenöl, 
eine von Bulgarien aus neuerdings nach Brussa verpflanzte In- 
dustrie resp. Kultur, wird von dort aus zum Teil nach Deutsch- 
land exportiert; desgleichen Gerbstoffe, wieVallonen und Knoppern, 
Traganthgummi, Mastix, Storax, Süsswurz, Safran, Kreuzbeeren, 
Anis, Fenchel, Skammonium, Kanariensaat, Honig, Schwämme, 
Eier, Eigelb und Eiweiss, Lumpen, Asphalt, Damaskuswaren. 

Der Handel der grossen Stapelartikel Türkisch-Asiens, 
Weizen, Gerste, Wolle, Seide, Olivenöl, Sesam etc., auch Baum- 
wolle, geht erst zum kleinen Teil nach Deutschland. Weizen 
hat auch nicht viel Aussicht, da die Beschaffenheit desselben ihn 
mehr für Makkaroni- und Griesfabrikation eignet, als für Brot- 
bäckerei; hingegen stellt die Gerste gute Brausorten dar und wird 
in England massenhaft gebraucht; ebenso Hesse sich für orien- 
talische Wolle, Mohair, Seide, Sesam, Leinsaat und Tabak in 
Deutschland noch grosser Absatz gewinnen, desgleichen für Häute, 
Felle, Hörner, Olivenöl etc. 

Die im vorigen Jahre in Hamburg, freilich vorläufig erst mit 
einem Grundkapital von 100 000 M., errichtete Palästina- 
Handelsgesellschaft, die zwar hauptsächlich bestrebt ist, die 
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Produkte der jüdischen Kolonien Palästinas einem geregelten 
Handel zuzuführen, kann sich naturgemäss nicht darauf be- 
schränken, und vermittelt in der Tat schon seit Beginn ihrer Tätig- i 
keit auch den Export kleinasiatischer und syrischer Produkte nach 
Deutschland. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass diese Gesell- 
schaft sich mit der Zeit zu einem wichtigen kommerziellen Ver- 
bindungsglied zwischen Deutschland und dem türkischen Orient 
auswachsen wird. 

Dass es ausser dieser und einer gleichfalls erst kürzlich 
gegründeten Gesellschaft, die sich speziell der Förderung des 
Baumwollhandels und der Baumwollkultur widmen will, keine 
weiteren Handelsgesellschaften für den türkischen Orient in Deutsch- 
land gibt, hat vor allem wohl darin seine Ursache, dass sich die %■ 
Form der Gesellschaften im allgemeinen überhaupt wenig für 
Handelsunternehmungen kleineren Stiles eignet; sie ist zu schwer- 
fallig und mit zu viel Unkosten verbunden ; in Momenten schneller 
Entscheidung und falls etwas Wagemut erforderlich ist, sind Ge- 
sellschaften den regsameren und energischeren Privatfirmen unter- 
legen. Weder die Direktoren noch der Aufsichtsrat wollen die 
Verantwortung grösseren Risikos tragen, auch ist oft, bis der 
Aufsichtsrat zur Beratung zusammen kommt, die günstige Ge- 
legenheit verpasst. Beide existierenden Gesellschaften sind daher 
auch nur auf gemeinnütziger Basis entstanden. 

Aber auch grössere deutsche Handelshäuser gibt es im 
türkischen Orient nur wenige, am bekanntesten ist wohl das Handels- 
haus Krug in Amassia im nördlichen Kleinasien, da sich an das- 
selbe eine kleine deutsche industriell und landwirtschaftlich tätige 
Kolonie angegliedert hat; auch in Smyrna, Mersina, Beirut, 
Bagdad und Damaskus gibt es grössere deutsche Häuser, kleinere 
auch in Jerusalem, Jaffa und Haifa. 

Dem Bankwesen in Türkisch-Asien beginnt Deutschland 
sich erst jetzt etwas mehr zuzuwenden. Bis zu Beginn dieses 
Jahres war die Deutsche Palästina-Bank das einzige deutsche , 
Bankinstitut in der Türkei, die, Ende 1897 aus der im vorher- 
gehenden Jahre begründeten Deutschen Palästina- und Orient- 
gesellschaft hervorgegangen, mit 500 000 M. Kapital zu arbeiten 
begann und jetzt über 800 000 M. verfügt. Die Schwierigkeiten, 
mit der die Bank zu kämpfen hat, müssen keine geringen sein, 
denn die Dividenden, die sie verteilt, sind bisher keine bedeu- 
tenden gewesen: 4°/ 0 für 1902, 0% für 1903. Auch sah sie 
sich in diesem Jahre genötigt, das Grundkapital auf M. 600 000 
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zusammenzulegen und M. 200 000 Vorzugsanteile auszugeben. 
Zu ihren bisherigen Niederlassungen in Jaffa und Jerusalem ist im 
vorigen Jahre noch eine in dem aufstrebenden Haifa hinzugekommen. 

Viel wichtiger dürfte die Orientbank werden, eine Schöpfung 
der Nationalbank für Deutschland sowie der Banque Nationale 
de Grece, die im vorigen Monat mit volleingezahltem Kapital von 
10 Millionen Francs gegründet wurde, und die in Hamburg, 
Konstantinopel, Saloniki, Smyrna, Athen und Alexandrien Nieder- 
lassungen plant resp. schon gegründet hat. Sie will speziell den 
Absatz deutscher Kaufmannsgüter fördern, der bisher im Ver- 
gleich zu anderen europäischen Nationen und im Verhältnis zu den 
von Deutschland nach der Türkei importierten Kriegs- und Eisen- 
bahnmaterialien noch relativ geringfügig ist. 

Zum Schluss sei noch bemerkt, dass* jetzt auch einige 
deutsche Versicherungsgesellschalten beginnen, im türki- 
schen Orient Geschäfte zu treiben: freilich ist ihre Tätigkeit da- 
selbst bisher eine geringe im Vergleich zu den englischen, franzö- 
sischen und namentlich amerikanischen Gesellschaften, welche selbst 
die kleinen Ortschaften des Binnenlandes methodisch bearbeiten lassen. 

Von grösserer Bedeutung ist natürlich für den deutschen 
Handel die Deutsche Levantelinie, deren von Hamburg aus- 
gehende Dampfschiffe die meisten wichtigen Plätze des türki- 
schen Orientes anlaufen. Im Jahre 1883 gegründet, besitzt sie 
jetzt einen schon recht stattlichen Schiffspark. Während sie 
im Jahre 1890 auf 9 Fahrten 14 161 Tonnen beförderte, war 
diese Zahl 1899 bei 45 Fahrten schon auf 88 555 Tonnen ge- 
stiegen. Hamburg allein führte 1898 für 10 405 000 Mark nach 
der Türkei aus, und für 13 264 000 Mark ein, wovon der grössere 
Teil vermutlich auf den türkischen Orient fällt. 

Dass die Levantelinie in enge Verbindung mit der Orient- 
bank getreten ist, dürfte gleichfalls dem deutschen Handel im 
Orient sehr förderlich sein. 

Auch die deutschen Postanstalten in Smyrna, Beirut, Jaffa und 
Jerusalem tragen sehr zur Förderung des deutschen Handels bei. 

Im Gegensatz zum Handel spielt Deutschland im türkischen 
Orient in bezug auf Gewerbe und Fabriktätigkeit bisher 
keine sehr bedeutende Rolle. 

Wenn man von einigen deutschen Gewerbetreibenden in 
Amassia und Skutari oder sonst in der Nähe von Konstantinopel, 
in Smyrna und Beirut, absieht, so beschränkt sich das Gewerbe 
der Deutschen im Orient fast ausschliesslich auf einige Bierbraue- 
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reien, Seifenfabriken, Dampfmühlen und Zementwarenfabriken 
der Templer in Palästina, die auch die Gewerbe von Stein- 
metzen, Tischlern, Fuhrwerksbesitzern, Hoteliers, Drogisten, 
Apothekern, Aerzten usw. ausüben. Das sind alles Kleinbetriebe, 
und es ist nicht anzunehmen, dass dieser Art des Eindringens 
deutschen Einflusses in den Orient eine grosse Zukunft be- 
schieden ist. Die Templer treiben diese Gewerbe mit Erfolg, 
weil sie einerseits schon einigermassen sich in ihren Bedürfnissen 
den orientalischen Verhältnissen angepasst haben, andererseits 
aber gerade Palästina bis jetzt in bezug auf Kreditwesen und 
technische Ausbildung der Eingeborenen sehr zurücksteht. 

Es ist vorauszusehen, dass auch hier die Konkurrenz der 
Eingeborenen und der neu eingewanderten resp. einwandernden 
Juden schon bald eine sehr bedeutende sein wird und die 
Templer mehr auf die mit dem Fremdenbesuch zusammen- 
hängenden Gewerbe beschränken wird. Die aus Europa kommen- 
den Fremden werden sich natürlich lieber an deutsche Fuhr- 
werksbesitzer, Ladeninhaber, Apotheker, Aerzte, Hoteliers wenden, 
als an die ihnen weniger Vertrauen erweckenden und durch Sitte, 
Sprache und Eigenart ferner stehenden Eingeborenen, und der 
zunehmende Fremdenstrom wird auch die kleine Zahl der ge- 
werbetreibenden Deutschen Palästinas leicht vollauf beschäftigen 
können. Raum zu weiterer Einwanderung wird aber fürs erste 
kaum vorhanden sein. 

Eine hervorragende Bedeutung wird hingegen die Gross- 
industrie Deutschlands in dem türkischen Orient spielen können, 
wenn sich erst deutsches Kapital in stärkerem Masse diesen 
zukunftsreichen Gebieten zuwenden wird. Trotz der Unter- 
stützung seitens der deutschen Konsuln werden freilich nur grosse 
Kapitalien die Möglichkeit haben, all den Scherereien und in- 
direkten Zapfversuchen seitens der türkischen Lokalbeamten sieg- 
reich zu trotzen, zumal es dem Charakter der Deutschen wenig 
entspricht, durch Hintertüren, Beteiligungen, Backschische das zu 
erstreben, was sie als ein selbstverständliches Recht anzusehen 
gewöhnt sind. Viele Unternehmungen dürtten demnach durch 
Ermüdung der Angestellten und der Auftraggeber vor Erreichung 
der Rentabilität aufgegeben oder Eingeborenen überlassen werden; 
die Engländer und Amerikaner sind in dieser Beziehung viel- 
leicht zäher, aber auch die deutschen Juden könnten hierbei 
sehr gute Pionierdienste leisten, wenn sie sich nicht schon daran 
gewöhnt hätten, soweit sie nicht dauernd Deutschland verlassen, 
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lieber ihr Brot in der aufstrebenden Industrie oder im Handel 
innerhalb Deutschlands selbst zu suchen. Am besten würde auch 
in der überseeischen Grossindustrie eine Verbindung jüdischer 
und germanischer Charaktereigenschaften, z.B. durch Assoziierung 
jüdischer kaufmännischer und germanischer technischer Kräfte, 
zum Ziele führen, wie wir es mit so grossem Erfolg in vielen 
technischen Industrien und auch in den Grossbanken sehen; aber 
momentan ist die soziale Trennung zwischen Christen und Juden 
gerade bei den Deutschen im Orient eine recht starke und wird 
sich wohl auch in diesem dem Clanwesen so günstigen Lande 
so leicht nicht mildern. Auch rein jüdisch-deutsche Firmen 
würden wohl in der Grossindustrie im Orient Erfolg haben — 
ihre Techniker könnten sie ja suchen, wo sie wollen — , nament- 
lich seitens der in Deutschland studierenden russisch-jüdischen 
Techniker liegt ja ein grosses Angebot vielfach sehr tüchtiger 
Kräfte vor. Jedoch ist die Neigung deutsch-jüdischer Kapitalisten, 
im Orient Anlagen zu machen, vorläufig noch eine sehr geringe, 
vielleicht in der hoffentlich unberechtigten Befürchtung, dass 
jüdische Firmen seitens der deutschen Konsulate keine allzu 
kräftige ' Unterstützung gegen Rechtsbeugungen seitens türkischer 
Beamter linden würden. Im wirtschaftlichen Interesse Deutsch- 
lands würde es jedenfalls liegen, diese häufig in jüdischen Kreisen 
ausgesprochenen Ansichten an drastischen Beispielen zu wider- 
legen, und je eher desto besser; denn ein reiner Nationalstaat kann 
nie eine Weltmacht werden, und bei der rapiden Entwickelung 
zu einer solchen, in der Deutschland sich befindet, hat es grosses 
Interesse daran, nicht durch Nationalstaats-Velleitäten diese natur- 
notwendige Entwickelung aufzuhalten, um so mehr, als die Haupt- 
rivalen Deutschlands auf wirtschaftlichem Gebiete, England und 
die Vereinigten Staaten, keinerlei Zweifel darüber aufkommen 
lassen, dass sie gewillt sind, die verschiedenen Bevölkerungs- 
elemente ihrer Reiche in gleicherweise zu vertreten und zu schützen. 

Von bedeutend grösserer Tragweite für Deutschland als 
gewerbliche und fabrikatorische Unternehmungen, wo es sich ja 
in jedem Einzelfalle nur um Beschäftigung weniger deutscher 
Untertanen, ev. auch um Lieferung einiger Maschinen und Roh- 
stoffe handelt, wo aber sogar unter Umständen Produkte erzeugt 
werden, die der Einfuhrware Konkurrenz machen, sind die 
grösseren Konzessions-Unternehmungen, die meist eine 
Anzahl deutscher Ingenieure, Techniker, Chemiker, Kaufleute etc. 
beschäftigen, daneben aber auch gewaltige Summen deutschen 
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Kapitals verzinsen und grossen Import von Materialien aus 
Deutschland benötigen. ^ 

Es handelt sich vor allem um Anlagen von Häfen und 
Quais, Strassen, Eisenbahnen, Kleinbahnen, Kraft-, Beleuchtungs- 
und Kanalisationsanlagen, Be- und Entwässerungen grossen Stils, 
sowie um Bergbauunternehmungen. 

Bisher ist Deutschland in bezug auf Konzessions- Unter- 
nehmungen bis auf den Eisenbahnbau im türkischen Orient recht 
schlecht vertreten. Es sind eigentlich nur der mit der anatolischen 
Eisenbahn in Verbindung stehende und durch sie bedingte neue 
vortreffliche Hafen von Haidar-Pascha, sowie die technisch be- 
merkenswerten Wasserwerke von Skutari-Kadikjöi zu erwähnen. *• 

Während die Franzosen nicht nur in Eisenbahn-Konzessionen 
in Türkisch-Asien besonders erfolgreich tätig gewesen sind, 1 ) 
sondern auch mehrere wichtige Hafengesellschaften, neben Kon- 
stantinopel vor allem Smyrna und Beirut, konzessioniert erhalten 
haben, während die Engländer hauptsächlich im Besitz klein- 
asiatischer Minenkonzessionen sind, eine belgische Gruppe kürz- 
lich eine Konzession für elektrische Beleuchtung, Tram- und 
Kraftanlagen in Damaskus erhalten hat, so scheinen infolge des 
weniger wagemutigen deutschen Kapitales auch die deutschen 
Grossbanken nur geringe Lust zu haben, sich auf die Erwerbung 
türkischer Konzessionen einzulassen. Fast alle darauf hinzielen- 
den Bestrebungen von Privatleuten resp. der sog. ,, Unternehmer", 
jener zweifelhaften, meist mit höheren türkischen Würdenträgern 
im Kompagniegeschäft arbeitenden Konzessionsvermittler, sind an 
der ablehnenden oder doch sehr reservierten Haltung der 
deutschen Banken gescheitert, und ohne Unterstützung der Gross- 
banken bedeutende Summen in Deutschland zu erlangen, ist für 
grössere Unternehmungen ganz ausserordentlich schwer, und für 
die asiatische Türkei wohl noch niemandem gelungen. 

Aber schon durch die erwähnten Arbeiten, wie den Hafen 
von Haidar-Pascha, die anatolische und Bagdadbahn, sind und 
werden bedeutende Mengen deutschen Geldes in der Türkei in- 
vestiert, durch die 1033 km der anatolischen Bahn allein schon 
190 Mill. Frcs. (60 Mill. Aktien, 130 Mill. Obligationen), durch 
die erste Sektion der Bagdadbahn Konia— Eregli — Bulgurlu — noch 
nicht der zehnte Teil der gesamten Bahn — , immer doch schon 

>) Es geboren den Franzosen bis auf die Hedschas- und die Haifa- Damaskusbabn sämt- 
liche Bahnen Syriens, d. b. die syrischen Bahnen mit 438 km and die Jaffa-Jerusalembabn mit 
87 km, daneben noch die 518 km lange Smyrna— Cassababahn in Kleinasien und ein bedeutender 
Anteil der im Bau begrifienen Bagdadbahn. 
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54 Mill. Frcs., an deren Aufbringung nur Deutschland und die 
Schweiz beteiligt waren, eine Summe, die sich, falls die Bahn 
überhaupt vollendet werden wird, mit der Zeit für Deutschland 
allein auf 200 bis 250 Mill. Frcs. erhöhen wird. Es ist auch 
nicht unwahrscheinlich, dass, nachdem die von der Bagdadbahn- 
Gesellschaft zur Untersuchung der mesopotamischen Petroleum- 
quellen ausgesandte Kommission vor kurzem, wie behauptet wird, 
mit günstigen Resultaten zurückgekehrt ist, auch hierfür eine 
Konzession erwirkt und von Deutschland ein grosser Teil 
des dazu nötigen Kapitales geliefert werden dürfte, in welchem 
Falle dann wohl Deutschland mit Kapitalien von wenigstens einer 
halben Milliarde in der asiatischen Türkei beteiligt sein würde, 
nämlich ca. 450 Mill. Frcs. in den beiden Eisenbahnlinien, der 
Rest in Häfen (Haidar-Pascha z. B. 8 Mill. Frcs.), Petroleum- 
gesellschaften und anderen mit den Bahnen in Zusammenhang 
stehenden Unternehmungen. 

Auch die neugegründete Orientbank wird vermutlich früher 
oder später in Türkisch-Asien grössere Konzessionen erwerben, 
und, ialls — wie es zu erwarten ist — die deutsche Regierung 
die Sache begünstigt, so dürften auch zionistischerseits bald 
grössere Unternehmungen in Palästina unter deutschem Schutz 
und mit deutschem Gelde in Angriff genommen werden. 

Sollte aber, wie wir hoffen dürfen, dermaleinst die Bewässe- 
rung Mesopotamiens auf breitester internationaler Grundlage in 
die Hand genommen werden — denn England darf und wird 
sich hierbei sicher weder ausschliessen noch von den Kontinental- 
mächten verdrängen lassen — , so würde es keinem Zweifel 
unterliegen, dass sich auch Deutschland mit vielen Millionen an 
dieser grossen Kulturaufgabe beteiligen wird. 

So gross nun auch die Perspektiven sind, welche die wirt- 
schaftliche Entwicklung Türkisch- Asiens dem deutschen Kapital 
sowie deutscher Arbeit und Intelligenz stellt, so weit ist Deutsch- 
land momentan von einem überwiegenden wirtschaftlichen Ein- 
fluss entfernt. Was Kapital betrifft, so hat Frankreich bisher 
schon grössere Summen in dem türkischen Orient investiert als 
Deutschland, da es einerseits ebensoviel Kilometer Eisenbahn da- 
selbst besitzt, nämlich ohne die von beiden Ländern gemeinsam 
zu erbauende Bagdadbahn 1043 km gegen 1033 km deutscher 
Bahnen, andererseits aber weit mehr an anderen Konzessionen 
beteiligt ist. Auch wird dies Uebergewicht des französischen 
Kapitales nicht leicht aufhören, da Frankreich nicht nur an sich 
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reicher ist als Deutschland, sondern auch exotische Werte in 
Paris viel leichter unterzubringen sind als an deutschen Börsen; 
auch der ev. Weiterbau der Bagdadbahn wird Deutschland keinen 
grossen Ersatz zu bieten vermögen, da Deutschland zwar mit 
50%. Frankreich aber immerhin mit 30% daran beteiligt ist. 

Dass im allgemeinen grosse Eisenbahnunternehmungen 
das europäische Kapital gut verzinsen, besonders aber, wenn sie 
über bedeutende Kilometer-Einnahmegarantien seitens der Re- 
gierung verfügen, wie es bei der anatolischen und Bagdadbahn 
der Fall ist, ist bekannt. Aber auch der deutschen Industrie 
werden durch diese Bahnen sehr erhebliche Einnahmen zugeführt, 
da die meisten Schienen, das rollende Material wie Lokomotiven, - 
Personen- und Güterwagen — allein auf den Linien von Eski- 
schehir nach Angora, Konia und Biledschik gibt es 43 Loko- 
motiven und 1800 Personen- und Güterwagen — , sowie die 
Maschinen der Reparaturwerkstätten aus Deutschland bezogen 
werden. Schon die grösstenteils deutsche Einrichtung der Werk- 
stätten der Eisenbahn in Eskischehir soll einen Wert von 20 Mil- 
lionen Mark repräsentieren. 

Relativ gering ist hingegen der Vorteil, den Deutschland 
aus den beiden Bahnen durch Anstellung deutscher Beamten 
zieht. Natürlich gibt es eine Reihe deutscher höherer Beamten: 
Ingenieure, Werkführer, Bureaubeamte an der Eisenbahn; aber 
die weit überwiegende Mehrheit der Angestellten, namentlich der 
unteren Beamten: Lokomotivführer, Schaffner, Stationsbeamte, 
wird, schon wegen der verlangten Sprachkenntnisse, aus der 
Türkei und dem Orient selbst genommen, und zwar sind es 
neben Türken speziell Armenier und Griechen, die sich für diese 
Posten ausgezeichnet eignen. In den 280 Mann beschäftigenden 
Werkstätten von Eskischehir sind nach einem Bericht des „Times "- 
Korrespondenten (Jan. 1905) z. B. nicht weniger als 80% der 
Angestellten Türken. Die Werkstätten für kleinere Reparaturen 
daselbst beschäftigen 140 Mann, darunter nur wenige Europäer, 
unter Leitung eines deutschen Werkführers, und von den 24 Lehr- 
lingen der dortigen technischen Schule der Eisenbahn sind 
18 Türken, 2 Armenier, 2 Griechen, 1 Italiener und 1 Oester- 
reicher, also nicht ein einziger Deutscher darunter. 

Interessant ist, was der Berichterstatter der „Kölnischen Ztg." 
am 31. Dez. 1904 über die Frage schreibt: „An den asiatischen 
Bahnen sind vertragsmässig vornehmlich türkische Staats- 
angehörige anzustellen. Die Zahl der Reichsdeutschen in der 
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Direktion und den höheren Verwaltungsstellen ist nicht bestimmt, 
das Verhältnis wechselt von Fall zu Fall. Verwendbar überhaupt 
sind Reichsdeutsche aber nur, wenn sie mit Sprachkenntnissen 
ausgerüstet sind. Eine amtliche Sprache gibt es in der Ver- 
waltung nicht. Die Behörden der Bahn wählen je nach der 
Person und dem Zweck die französische oder die deutsche 
Sprache, wobei allerdings das Französische bevorzugt wird, weil 
es eben mehr verstanden wird. Dies Zugeständnis an die Ein- 
heimischen ergibt sich aus der Sachlage, die zielbewusste fran- 
zösische Arbeit in Kirche und Schule geschaffen hatte. Wenn 
französische Schulen in der Türkei von rund 90 000 Schülern 
besucht werden, während unsere deutschen Anstalten rund 2400 
zählen, so ist der Erfolg nicht wunderbar. Die braven Leute, 
die zu Hause in der reichsdeutschen Heimat hiergegen eifern 
und die Einführung des Deutschen als amtliche Sprache in den 
Dienst der Bahn verlangen, sind merkwürdigerweise dieselben, 
die ihre Lanzen für den Ausschluss von Kindern Einheimischer 
aus den deutschen Schulen in der Türkei zersplittern! Gewiss 
ist es wünschenswert, dass im Dienste der Bahn deutsch ge- 
sprochen wird, und die Türkei wird deswegen ebensowenig 
untergehen, wie wenn das Französische seine Stelle behauptet. 
Die Entscheidung hierüber steht den leitenden Personen zu, und 
diese Entscheidungen sind lediglich, vielleicht sogar etwas mehr 
als nötig, praktischer geschäftlicher Art. Die Verdächtigung, all- 
deutsch zu werden, ist lächerlich; man darf sogar sagen, dass 
die frühere Verwaltung der Orientalischen Bahnen ohne Schädi- 
gung ihrer Interessen mehr für die Anstellung von deutsch- 
sprechenden Beamten und die Verbreitung des Deutschen getan 
hat als die Anatolische Bahn." 

Was übrigens den weiteren Ausbau der Bahnen im tür- 
kischen Orient betrifft, so ist für die nächste Zukunft nicht allzu- 
viel zu hoffen. Der Weiterbau der Bagdadbahn kann, wie die 
Deutsche Bank selbst in ihrem vor kurzem veröffentlichten Jahres- 
bericht bemerkt, nur dann „in grossem Masse aufgenommen werden, 
sofern es dem ottomanischen Staatsschatze gelingt, bedeutende 
neue Hilfsquellen zu erschliessen". Die bisher gebauten ca. 
200 km Konia— Eregli— Bulgurlu führten durch ebenes Land des 
anatolischen Hochplateaus; sie machten keine technischen 
Schwierigkeiten, und in den Zehnten der benachbarten und weiter 
abliegenden Provinzen bis Mossul konnten die nötigen Kilometer- 
garantien beschafft werden. Die nächste den Taurus durch 
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querende und zur Küste herabsteigende Strecke wird überaus 
teuer werden, und schon hier versagen die auf den Zehnten 
basierenden Garantien. Wie Legationsrat z. D. v. Rath kürz- 
lich in einem Vortrag hervorhob, „erwog man schon in Kon- 
stantinopel die Idee, anderweite Garantien für den Bahnbau zu 
schaffen ; eine Zollerhöhung ist durch die Gebundenheit der Türkei 
vorderhand ausgeschlossen, Monopole auf Zündhölzer, Spiri- 
tuosen usw. scheitern am Widerstande der am Mittelmeerhandel 
in erster Linie beteiligten Mächte. Es ist auch nicht wegzu- 
leugnen, dass das Interesse am Bahnbau auf türkischer Seite 
wesentlich nachgelassen hat. Der Padischah hat seinen weit- 
schauenden Plan nicht verwirklichen können. Statt eines 
Schienenweges, der die Kraft seines Reiches konzentriert, erhält 
er eine Bahn, die nach dem ersten Drittel zur Küste fällt, und 
dann erst wieder zur ursprünglichen Trace zurückkehrt. Er ist 
auch darüber enttäuscht, dass trotz des bemerkenswerten Auf- 
schwunges der durchquerten Gebiete immer noch bedeutende 
kilometrische Garantien 1 ) zu zahlen sind, und es ist kein Ge- 
heimnis, dass diese Notwendigkeit in türkischen Kreisen tief ver- 
stimmend wirkt. Es ist zu belürchten, dass wir am vorläufigen 
Ende eines grossen Werkes angelangt sind, auf dessen Durch- 
führung man in Deutschland so grosse Hoffnungen setzte." 

Deutsche Kulturbestrebungen im türkischen Orient. 

Haben wir bisher nur die natürlichen oder direkt wirt- 
schaftlichen Momente in bezug auf die Expansion Deutschlands 
im türkischen Orient betrachtet, so müssen wir schliesslich auch 
die künstlichen oder indirekt wirtschaftlichen Momente 
der Hebung des deutschen Einflusses durch Politik, religiöse 
Propaganda, gemeinnützige Tätigkeit, durch Erziehung und Ver- 

i) Dass die von der Türkei iu zahlenden Kilometergarantien auch bente noch recht be- 
deutende Summen erheischen, geht aus folgenden Zahlen hervor. Die Türkei zahlte 1903 an 
Zuschüssen für diu französischen Linien von 951 km eine Summe von 11,63 Mill. Pres., für 
die deutschen Linien von 1243 km eine solche von 6,46 Mill. Frcs. Die französische Linie 
Rayak— Hamah erforderte 11845 Frcs. pro Kilometer, die Linie Smyrna— Cassaba, neues Netz 
(252 km) 14 283 Frcs. (das alte Netz, 266 km, besitzt ein besonderes Garantiesystem mit hohen 
Betriebseinnahmen, 16180 Frcs. pro Kilometer, aber ohne ßarüberschuss für die Regierang), die 
französische Jonction ^Salonik— Konstantinopel erforderte 11 155 Frcs. pro Kilometer. Die 
deutsche Anatolische Balm erforderte 5044 Frcs, dio deutsche Salonik — Monastirbabn 5896 Frcs. 
pro Kilometer. Ueberschüsse für die Regierung lieferten bisher nur die Österreichischen Orient- 
bahnen, die 1696 000, d. h. 1500 Frcs. pro Kilometer, an die türkische Regierung überweisen 
können; die .Sektion Haidar — Pascha— Ismid der Anatolischen Bahn lieferte zwar auch 
26719 Frcs. ab, doch erforderten die anderen Strecken derselben Bahn noch grosse Zuschüsse, da 
die eigenen Betriebsergebnisse der Angora-Strecke 10 508 Frcs., der Konia-Strecke sogar nur 
4040 Frcs. pro Kilometer betitigen. 
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breitung deutscher Sprache sowie durch wissenschaftliche Be- 
strebungen einer Analyse unterziehen. 

Was die Politik betrifft, so hat Deutschland sich bisher 
niemals wie Frankreich zu Drohungen oder wie England zu 
Annexionen im türkischen Gebiet verstiegen. Bei dem Mangel 
an Flottenstützpunkten im Mittelmeer würde es für Deutschland 
auch wenig Zweck haben, irgendwelche türkischen Gebietsteile 
zu annektieren, da sie bei jedem Kriege mit anderen euro- 
päischen Grossmächten hilflos den Angriffen derselben ausgesetzt 
sein würden. Was aber Drohungen durch Flottendemon- • 
strationen betrifft, so sind es sehr zweischneidige Waffen, da sie 
im allgemeinen durch Säen von Misstrauen weit mehr schaden, 
als die einzelnen Objekte, um die es sich dabei handelt, wert 
sind. — Vielmehr werden von deutscher Seite die freundschaft- 
lichen Beziehungen mit der Türkei gepflegt, wie z. B. der Be- 
such des deutschen Kaisers beim Sultan im Jahre 1898 ganz 
ausserordentlich gut aufgenommen wurde. Während England 
durch die Einnahme von Cypern und die Abtrennung von 
Aegypten seine Stellung in der Türkei stark untergraben hat, 
und ebenso wie Russland nur aus Furcht noch einigermassen 
gut behandelt wird, während Frankreich sich durch seine Flotten- 
demonstration recht unbeliebt gemacht hat und nur durch fort- 
währende Drohungen und mit Hilfe einiger einflussreicher fran- 
zosenfreundlicher Hofbeamten seine Wünsche durchsetzen kann, 
ist zweifellos der deutsche Botschafter bei weitem der einfluss- 
reichste Diplomat in Konstantinopel, der sich aber eben deshalb 
auch sehr hütet, seinen Einfluss irgendwie zu missbrauchen. 

Die Folge dieses guten Einvernehmens ist die Durchsetzung 
der türkischen Armee mit deutschen Offizieren und die Plazierung 
der türkischen Geschütz- und Munitionsbestellungen hauptsäch- 
lich in Deutschland. 

Trotzdem darf man aber auch hierbei nicht vergessen, dass 
der Sultan ein viel zu guter Politiker und Diplomat ist, um 
Deutschland bei sich allmächtig werden zu lassen, er versteht es 
meisterhaft, die Mächte gegeneinander auszuspielen. 

Die Zahl der deutschen Konsulate in der asiatischen Türkei 
ist zwar geringer als die der englischen, immerhin für ein Land 
von 16 Millionen Einwohnern nicht unbedeutend. Deutschland 
besitzt ein Generalkonsulat in Beirut, Berufskonsulate in Jerusalem 
und Smyrna, ausserdem noch Konsulate in Bagdad, Damaskus. 
Jaffa, Aleppo, Mersina, Vizekonsulate in Alexandrettc, Haifa, 
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Tripolis, Amassia, Konia, Brussa, einen konsularischen Agenten in 
Antiochia; auffallend ist das Fehlen jeder konsularischen Ver- 
tretung in Armenien. 

Was die religiösen Mittel betrifft, im Orient Einfluss zu 
erwerben, so steht Deutschland hinter allen Grossstaaten zurück. 
Wohl beschützt der Deutsche Kaiser besonders die Protestanten, 
aber nur so weit sie unter deutschem Schutz stehen, und das 
gleiche tut er bei den Katholiken trotz des französischen An- 
spruches aut das Protektorat sämtlicher Katholiken im Orient, 
und ebenso würde er sich auch sicher der Interessen der deutschen 
Juden im Orient annehmen, wenn es solche in grösserem Masse 
gäbe, wie ja auch bei den Festlichkeiten der wenigen deutsch- 
iüdischen Anstalten in Palästina der deutsche Konsul stets zu- 
gegen zu sein pflegt. 

Religiöse Propaganda wird seitens Deutscher im tür- 
kischen Orient wenig getrieben, wenigstens nur selten unter 
deutscher Flagge, denn unter den vielen katholischen Mönchen 
befindet sich selbstverständlich auch mancher deutsche Untertan, 
und ebenso auch unter den englischen und amerikanischen 
Missionaren. 

Dass für die religiösen Bedürfnisse der Deutschen 
auch im türkischen Orient gesorgt wird, und dass besonders an 
den heiligen Stätten in Palästina die in den letzten Jahren an Zahl 
bedeutend zunehmenden deutschenPilgerscharen ausreichend unter- 
gebracht werden müssen, ist selbstverständlich. Stand Deutschland 
infolge des geringen Bedürfnisses hinter anderen Ländern, nament- 
lich Russland und Frankreich, in bezug auf Sorge für die Pilger 
bisher zurück, so wird infolge des Interesses, das der Kaiser 
gerade diesen Bestrebungen zuwendet, bald Deutschland eben- 
bürtig in Palästina vertreten sein. 

Während bisher die protestantischen Pilger in Jerusalem 
die Unterkunft in dem deutschen Johanniterhospiz fanden, die 
Katholiken im katholischen Hospiz, beide mitten in der engen 
Stadt gelegen und tür Aufnahme grösserer Massen von Pilgern 
nicht geeignet, so wird jetzt seitens der Katholiken ein vorläufig 
auf 60 Pilger berechnetes deutsch-katholisches Hospiz mit einer 
Bausumme von 500 000 M. auf dem Paulusplatz errichtet, während 
die Protestanten später auf dem Oelberg ein für grössere Pilger- 
massen geeignetes Hospiz erhalten sollen. Das alte katholische 
Hospiz in der Stadt wird nach Vollendung des neuen hauptsäch- 
lich Schulzwecken dienen. 
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Auch in Haifa besitzen die deutschen Katholiken ein 
Hospiz, das verbunden ist mit einem Schwesternhaus der Kon- 
gregation des heiligen Borromäus. 

Zur Förderung der evangelisch-kirchlichen Einrichtungen 
und Anstalten in Jerusalem dient die 1889 von Kaiser Wilhelm II. 
errichtete „Evangelische Jerusalem-Stiftung", während die deutsch- 
evangelische Mission im übrigen Palästina von dem 1852 ge- 
gründeten, jetzt 13 000 Miglieder zählenden Jerusalem- Verein be- 
trieben wird, der über Jahreseinnahmen von weit über 100 000 M, 
verfügt; und zwar wird weniger unter Mohammedanern und Juden, 
als unter arabischen Christen , .gearbeitet", besonders in Bethlehem 
(seit 1860) und dem benachbarten Dorf Bet-Dschala und Bet- 
Sahur (seit 1900), Hebron (seit 1884), Haifa (1891), Jaffa (1892). 

Die Erfolge dieser religiösen Propaganda sind freilich, den 
geringen Anstrengungen entsprechend, geradezu minimale zu 
nennen, namentlich im Vergleich zu der katholischen und pres- 
byte dänischen Propaganda. Die deutsch-evangelischen Gemeinden 
zählen nur in wenigen Orten des türkischen Orients mehr als 
100 Mitglieder unter den Eingeborenen, und blühende protestan- 
tische Gemeinden gibt es nirgends; sie sind auch dort, wo durch 
Rücktritt von Templern zum Protestantismus, wie in Haifa, Jaffa, 
Jerusalem etwas grössere und reichere Gemeinden existieren, in- 
folge der geringen Zahl der Mitglieder — in Jerusalem z. B. 
gegen 200, in Haifa 160 — doch auf Zuschüsse aus Deutsch- 
land angewiesen. Bethlehem mit umliegenden Dörfern, sowie 
Nazareth, dürften jedes 250 eingeborene Protestanten zählen. 

Im Interesse der wirtschaftlichen Bestrebungen Deutsch- 
lands liegt es jedenfalls, so wenig wie möglich religiöse Pro- 
paganda zu machen; denn der Orientale — einerlei ob Moham- 
medaner, orthodoxer Christ oder Jude — ist in bezug hierauf 
sehr empfindlich, und der Schaden, den die Unbeliebtheit einer 
stark missionierenden Nation in wirtschaftlicher Beziehung an- 
richtet, wird in keinem Falle durch die geringe wirtschaftliche 
Bedeutung der faktischen Missionserfolge aufgewogen. 

Die katholische Gesellschaft im Heiligen Lande besitzt auch 
noch eine Niederlassung zu et-Tabigha bei Kapernaum am Tibe- 
rassee mit einem Gut von 1200 Morgen Landes, welches die 
Anstalt selbst erhält, ferner ein mehr der Krankenverpflegung 
dienendes Hospiz zu Haifa, sowie eine Knaben- und Mädchen- 
schule in Jerusalem, die aber hauptsächlich von Arabern besucht 
wird. Auch andere katholische Gesellschaften, wie der Verein vom 

s 
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Heiligen Grabe, der Zionsverein, der Verein von der unbefleckten 
Empfängnis etc., interessieren sich für Palästina. 

Als Mittelpunkt der deutschen Katholiken in Palästina wird 
die Marienkirche beim Zionstor in Jerusalem dienen, die jetzt mit 
einer Bausumme von 600 000 M. errichtet wird und schon in 
diesem Jahre eingeweiht werden soll. 

Die deutschen Protestanten besitzen hingegen schon seit 
einigen Jahren einen solchen Mittelpunkt in der schönen Erlöser- 
kirche in Jerusalem, während im vorigen Jahre auch in Jaffa 
eine kleine schmucke evangelische Kirche eingeweiht wurde. 

Weit wichtiger als die religiös - propagandistischen Be- 
strebungen Deutschlands ist die gemeinnützige und erzieh- 
liche Tätigkeit der Deutschen im türkischen Orient, auch 
wenn sie grösstenteDs auf religiöser Basis aufgebaut ist. 

Namentlich die Zahl deutscher Waisenhäuser im Orient 
ist recht bedeutend. Das älteste ist wohl das von Pastor Schneller 
gegründete und von seinem Sohn jetzt geleitete syrische Waisen- 
haus in Jerusalem, das ca. 120 Knaben erzieht, von Köln aus 
dirigiert und vom evangelischen Jerusalem- Verein unterstützt wird. 
Gleichfalls in Jerusalem befindet sich das von Diakonissinnen aus 
Kaiserswerth geleitete Mädchenwaisenhaus Talitha-kumi, wo etwa 
120 Mädchen im evangelischen Geiste erzogen werden. 

Die Kaiserswerther Diakonissinnen leiten ausserdem je ein 
Waisenhaus in Beirut (mit 130 Mädchen, darunter 50 Armenierinnen) 
und in Smyrna; letzteres wurde nach den armenischen Metzeleien 
im Jahre 1896 errichtet, und es sind von ca. 136 Zöglingen nicht 
weniger als 120 armenischer Herkunft. Gleichfalls für Armenier 
ist nach den Metzeleien je ein evangelisches Waisenhaus in 
Bethlehem und in Urfa gegründet worden. 

Auch die dem Sanitätswesen dienenden deutschen 
Institutionen sind von kultureller Bedeutung für das Land. 

So gibt es deutsch-evangelische Hospitäler des preussischen 
Johanniterordens in Jerusalem und Beirut, von Kaiserswerther 
Diakonissinnen als Schwestern bedient, in Jerusalem mit eigenem 
Arzt, in Beirut von den Aerzten der medizinischen Fakultät der 
amerikanischen Hochschule geleitet. Ferner wird das Aus- 
sätzigenhaus in Jerusalem von der Herrnhuter Brüdergemeinde 
unterhalten und von einem deutschen Arzt geleitet; seit 1903 ist 
auch dem syrischen Waisenhaus dank einem von Graf Münich 
in Dresden dazu vermachten Kapital von 200 000 Mark ein 
Blindenheim für 40 Kinder angegliedert; auch in Jaffa existiert 
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ein deutsches Hospital. In Urfa befindet sich eine deutsche 
ärztliche Klinik und Apotheke, in Bethlehem eine deutsche 
Apotheke, desgleichen in Jerusalem. Jaffa, Haifa, sowie in Beirut 
die sog. ,.Preussische Apotheke". 

Während die deutschen Katholiken schon für ihre Geist- 
lichen und Pilger einige Stunden von Jerusalem entfernt, zu 
Emmaus, in gesunder fruchtbarer Gegend ein Sanatorium mit 
30 Morgen grossem Garten besitzen, wird demnächst auch von 
evangelischer Seite ein Sanatorium bei Jerusalem errichtet werden, 
und zwar ist auf dem Oelberg das dazu passende Land schon 
gesichert worden. Es soll von Kaiserswerther Diakonissinnen be- 
dient und später, wie erwähnt, auch ein Pilgerheim damit ver- 
bunden werden. 

Von jüdischen Institutionen steht vor allem das sog. Amster- 
damer Krankenhaus in Jerusalem unter deutschem Schutz, 
während das jüdische Waisenhaus daselbst sich der Protektion 
Oesterreichs erfreut. 

Was das deutsche Schulwesen im türkischen Orient 
betrifft, so lässt es sich an Bedeutung nicht im entferntesten mit 
dem der Franzosen, Russen, Amerikaner und Italiener ver- 
gleichen, da Frankreich ebenso wie Italien und Russland gewaltige 
Summen für die Schulen im Orient oplert, während die Zu- 
schüsse Deutschlands dafür bisher im Verhältnis hierzu äusserst 
gering sind, da der Reichstag für deutsche Auslandsschulen nur 
100 000 M. jährlich aussetzt. 

Und doch lebt in manchen Städten des türkischen Orients 
eine nicht unansehnliche Zahl deutscher Untertanen: so sind in 
Jaffa von 875 christlichen Fremden 630 Deutsche; in Haifa sind 
unter 650 Europäern 510 Deutsche, in beiden Orten grösstenteils 
Templer; in Jerusalem leben inkl. der 400 Templer ca. 700 und 
in Smyrna ca. 210 Angehörige des Deutschen Reiches. 

Deutsche Schulen gibt es vor allem in den Templer- 
gemeinden Haifa, Jaffa und Jerusalem; die Templerschule in 
Jerusalem, das sog. „Lyzeum des Templerstifts " ist eine Art 
Mittelding zwischen Volksschule und Gymnasium. In Jeru- 
salem gibt es auch eine deutsch-katholische Schule für Knaben 
und Mädchen: ebenso dort, in Jaffa und in Haifa noch evan- 
gelische Schulen für Knaben und Mädchen: in Beth-Sahur bei 
Bethlehem hat der Jerusalem -Verein eine Missionsschule ein- 
gerichtet, die von 40 — 60 meist arabischen Zöglingen besucht 
wird. Wichtiger sind die grossen mit den deutschen Waisen- 
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häusern verbundenen, von Kaiserswerth er Diakonissinnen geleiteten 
Pensionate und Mädchenschulen in Beirut und Smyrna, die etwa 
höheren deutschen Töchterschulen gleichstehen. 

Sind dies alles wirkliche Konfessionsschulen, die mehr die 
Verbreitung und Erhaltung der betreffenden Konfession bezwecken 
als die der deutschen Kultur, Sprache und Denkweise, wenn sie 
natürlich auch nach dieser Richtung wirken, so macht sich jetzt 
neuerdings immer mehr die Richtung geltend, den Boden der 
Konfessionalität zu verlassen und vielmehr die neu zu errich- 
tenden deutschen Schulen auf dem allgemeinen Boden deutscher 
Kultur und Sprache aufzubauen. In dieser Beziehung sind 
namentlich die Amerikaner vorbildlich, die schon längst ein- 
gesehen haben, dass die strenge Konfessionalität in einem religiös 
so zerklüfteten und in scharf umschriebene Einzelgemeinschaften 
zedallenen Lande, wie der türkische Orient, nicht die geeignete 
Unterlage ist, um allgemeine Kulturgüter zu verbreiten, noch 
auch, um das Land wirtschaftlich an sich zu ketten. 

Die Zahl der deutschen kontessionslosen oder besser gesagt 
schwach konfessionellen Schulen im Orient ist bisher freilich noch 
eine sehr geringe, aber es ist zu erwarten, dass gerade diesen 
Schulen eine grosse Zukunft bevorsteht, dass sie sich auch in 
Eingeborenenkreisen einer immer grösseren Beliebtheit erfreuen 
und dadurch sehr zur Entwicklung des Landes sowie zu engerer 
Verbindung des Orients mit Deutschland beitragen werden. 

Soweit mir bekannt, gibt es solche Schulen bisher nur an 
der anatolischen Eisenbahnlinie und in Smyrna. An letzterem 
Orte besteht eine von dem Oberlehrer Meyerstein 1893 gegründete 
private, aber von der deutschen Regierung unterstützte Knaben- 
schule, deren Lehrplan sich der deutschen Realschule anschliesst 
und die Schüler bis zur Reife für Obertertia bringt. Unter den 
im vorigen Jahre 71 Schülern sind nur 15% Reichsdeutsche, 
20 % Oesterreicher und Schweizer, daneben noch einige Italiener 
und Spanier, also die Majorität Eingeborene: Griechen, Armenier, 
Juden und Türken 1 ). 



') Line weit bedeutendere oml auch im oberen Lehrplan » eiu-r Lirtauf reichende deutsche 
Schute berindet sich in Konstantiiiopel, die sich gleichfalls der Unterstützung seitens des 
Deutschen Reiches erfreut. Welcher steigenden Heliebtheit sie sich aber auch bei Nichtdeutschen 
erfreut, geht darau* hetvor, dass im Jahre 1 S92 von 33ö Kindern 214 Deutsche, Oesterreicher 
ued Schweiler und 124 Kinder anderer Nationalität die Schule besuchten, während im Jahre 
l'X)2 von 559 Schülern schon 291, also die Majorität, fremder Nationalität waren. Auch in 
Saloniki- belle de t sich eice deutsche Schule, die 1&87 unter Mithilfe des Vcrwaltungsrates der 
Oricntalif cfcen Eisenbahnen bestündet wu:d< > ( die aus vier zweijährigen Klassen beitcht und 
den Lehrplan der deutschen Mittelsihulen hat. 
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In Eskischehir, dem Knotenpunkte der anatolischen Eisen- 
bahn, hat die Direktion der letzteren ebenso wie an dem Aus- 
gangspunkte in Haidar - Pascha eine deutsche Schule für die 
Kinder ihrer Beamten eingerichtet, die in ihrem Programm 
ungefähr deutschen Volksschulen entspricht. Selbstverständlich 
werden die Schulen gleichfalls vielfach von Nichtdeutschen 
besucht, z. B. befinden sich in der Schule von Eskischehir unter 
100 Schülern 60 Griechen und nur einige Deutsche, Oesterreicher 
und Schweizer. 

Erfreulich ist das Bestreben, jetzt auch in Jerusalem, dem 
Hort aller konfessionellen Reibungen und Intriguen, eine kon- 
fessionslose deutsche Schule zu gründen, zu welchem Zwecke 
sich in Jerusalem ein Komitee gebildet hat, das auch von dem 
dortigen deutschen Konsul nach Kräften unterstützt wird. Das 
geplante Schul- und Vereinshaus „Jesajanum" wird zwar in dem 
Prospekt als deutsch-evangelisch bezeichnet, doch wird betont, 
dass der Ausdruck evangelisch nicht in dem gebräuchlichen 
Sinne als Konfession aufzufassen ist, sondern in seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung, die mit Kirchenform und Gottesdienstordnung 
nichts zu tun hat; es wird im Gegenteil geplant, Christen jeder 
Konfession, Mohammedaner und Juden in gleicher Weise heran- 
zuziehen; der . Eigenart einer jeden Kirche soll Rechnung 
getragen werden, ohne dass eine vor der anderen bevorzugt wird. 
Ob es in diesem Falle nicht besser und der Sache dienlicher 
sein würde, das doch immerhin zu Missdeutungen Veranlassung 
gebende Wort „evangelisch" fortzulassen, erscheint mir er- 
wägenswert. 

An höhere und technische Schulen hat sich Deutsch- 
land im türkischen Orient noch nicht recht herangewagt. Wohl 
ging man mit dem Plane um, in Jerusalem eine deutsche Mittel- 
schule (höhere Realschule) zu erbauen, aber die Templer und 
die evangelischen Deutschen konnten sich nicht einigen; erstere 
wollen sie nahe bei der Kolonie und exklusiv, letztere vor dem 
Jaffator und auch Einheimischen zugänglich gemacht haben. 
Wie man sieht, hat das orientalische für die Kultur des Landes 
so schädliche Abschliessungs- resp. Einschachtelungssystem in 
Milets (konfessionelle Natiönchen) auch schon die Templer er- 
griffen. 

Hingegen haben Deutsche indirekt als Lehrer resp. Leiter 
der türkischen Militärschule und der neuen Medizinschule in 
Konstantinopel einen sehr bedeutenden Einfluss auf die kulturelle 
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Entwicklung der Türkei, und ebenso ist die von deutsch-evan- 
gelischer Seite gegründete Handwerkerschule in Urfa, welche die 
Teppichweberei dort eingeführt hat, von nicht zu unterschätzender 
Bedeutung. Auch das neuerdings von dem Hilfsverein der 
deutschen Juden in Jerusalem gegründete jüdische Lehrerseminar, 
das der unter österreichischem Schutz stehenden, deutsch- 
jüdischen v. Lämel-Schule angegliedert ist, erfreut sich deutschen 
Schutzes. 

Voran ist Deutschland bisher eigentlich nur in einzelnen 
Zweigen der wissenschaftlichen Erforschung Türkisch-Asiens 
gewesen, besonders in bezug auf die archäologischen Forschungen 
in Kleinasien und Armenien, dank den Bestrebungen von Männern 
wie Schliemann, Dörpfeld, Humann, Hirschfeld, Virchow, 
Furtwängler, v.Luschan, Körte, Sarre, Belck, Lehmann etc.; 
inPalästina hatEngland in folge der Arbeiten des Palestine Exploration 
Fund mindestens ebensoviel geleistet wie der Deutsche Palästina- 
Verein, und das neue deutsche evangelische Institut für Altertums- 
forschung im heiligen Lande muss sich erst seine Sporen ver- 
dienen; auch in Mesopotamien ist die Deutsche Orientgesellschaft 
erst in neuester Zeit erfolgreich bemüht, den Vorsprung, den die 
Engländer, Amerikaner und Franzosen erlangt haben, wieder 
einzuholen. 

Was die Forschungen aut philologischem und historischem 
Gebiete betrifft, so kann man kaum von einem Uebergewicht der 
deutschen Forscher sprechen, wenngleich sie aut all diesen Ge- 
bieten redlich mitgearbeitet haben. Hingegen verdankt die geo- 
graphische und geologische Forschung Vorderasiens deutschen 
Forschern viel, sowohl Kleinasiens (Kiepert, v. d. Goltz, 
v. Diest, Märcker, Kannenberg, Fitzner, Schlagint- 
weit, Naumann, Philippson etc.), als auch Syriens (v. Oppen- 
heim, Sachau, Hartmann, Moritz, Schumacher, Blancken- 
horn etc.), sowie auch Arabiens (Nie buhr, v. Maltzan, Euting, 
Glaser etc.), nicht zu vergessen die zusammenfassenden Werke 
Karl Ritters über Vorderasien. In den übrigen Gebieten der 
Naturwissenschaft treten die deutschen Forscher weniger stark 
hervor. 

Im Gegensatz zu den französischen und englischen Forschern 
haben die deutschen Gelehrten sich aber mit wenigen Ausnahmen 
von politischen und wirtschaftlichen Fragen ferngehalten, und 
mit Recht sagt Dr. Hugo Gr ot he in seiner Studie „Deutschland 
und das Mittelmeer" : „Wäre allzeit der deutsche Forscher und 
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Gelehrte mit solchem Selbstbewusstsein für die politischen und 
wirtschaftlichen Ziele seiner Nation eingetreten, wie Engländer 
und Franzosen es taten, so wäre Deutschlands Stellung im Mittel- 
meer wie in anderen Teilen der Welt eine bei weitem günstigere." 
Wirtschaftliche resp. wirtschaftlich - politische Forschungsreisen 
gehören in Deutschland erst der neuesten Zeit an, und werden 
auch vielfach, da sie von wirtschaftlichen Interessengruppen aus- 
gesandt werden, in ihren wesentlichen Ergebnissen geheim ge- 
halten. Nur das Kolonial -Wirtschaftliche Komitee verfolgt das 
Prinzip der Veröffentlichung der Ergebnisse, wozu z. B. die 
Baumwollexpertise von Dr. Endlich in Smyrna zu rechnen ist. 
Hingegen waren einige private Reisende in der Lage, über ihre 
wirtschaftlichen Forschungen Bericht zu erstatten, so Prof. Fitzner, 
Dr. Rohrbach, Dr. Grothe, Major Schlagintweit. Wir 
gehen sicher einer Zeit entgegen, wo man auch der wirtschaftlich- 
wissenschaftlichen Forschung viel mehr Wert beilegen wird als 
bisher und auch die Ergebnisse, falls es sich nicht um spezielle 
Erforschung von Bodenschätzen handelt, ohne Scheu veröffent- 
lichen wird, einsehend, dass sie sich doch nicht als Geheimnisse 
für längere Zeit wahren lassen. 

Fassen wir nun das, was wir über den indirekten wirtschaft- 
lichen Einfluss kennen gelernt haben, zusammen, so gelangen wir 
zu folgendem Endresultat: So bedeutend auch der kulturelle Ein- 
fluss Deutschlands in bezug auf Erziehung, gemeinnützige Tätig- 
keit und Wissenschaft für die Türkei sein oder werden mag, der 
Nutzen hieraus wird für Deutschland doch ein relativ geringer 
bleiben müssen, weil die deutsche Sprache nie und nimmer dort 
Eingang finden wird. 

Für absehbare Zeit wird für Kleinasien und Armenien stets 
neben Griechisch und Armenisch die türkische Sprache die Herr- 
schaft behalten, ebenso wie in Syrien und Mesopotamien die 
arabische Sprache Herrin bleiben wird, neben Chaldäisch, 
Hebräisch etc. Wenn überhaupt eine europäische Sprache dort 
dauernd Fuss fassen wird — was übrigens zu bezweifeln ist — , 
so wird es nur die französische sein, die nicht nur in den ja an 
Bedeutung und Zahl weit überwiegenden französischen Schulen, • 
sondern auch in den deutschen, englischen und italienischen 
Schulen aus praktischen Gründen neben der Hauptsprache gelehrt 
wird. Weder die deutsche, noch die englische, noch die 
italienische, noch die russische, noch auch die von den jüdischen 
Spaniolen (Sephardim) gesprochene spanische Sprache werden 
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im türkischen Orient eine Zukunft haben, und ebensowenig das 
von den neu eingewanderten Aschkenasim noch viel gesprochene 
Jüdisch-Deutsch, da schon jetzt der Nachwuchs mehr Türkisch resp. 
Arabisch und Hebräisch spricht als Jargon. 

Es sollte deshalb auch gar nicht das Ziel der Deutschen sein, 
für ihre Sprache Propaganda zu machen; wenn für diese Be- 
strebungen der angeblich englische Satz „Die Flagge folgt der 
Sprache" angeführt wird, so gilt dieser Satz, wenn er überhaupt 
richtig ist, doch nur für primitive Völker, die ihre wenig ent- 
wickelten und meist nur über kleine Distrikte verbreitete Sprachen 
relativ leicht gegen fremde Idiome austauschen, nicht aber für alte 
Kulturvölker, die ihre eigenen, fein ausgebildeten und durchaus 
entwicklungsfähigen Sprachen besitzen und über grosse und 
alte Literaturen in ihren eigenen Sprachen verfügen. Die Flagge 
folgt vielmehr in politischer Beziehung der grösseren Macht, in 
kommerzieller Beziehung der grösseren Tüchtigkeit und Rührigkeit. 

Kulturell und wirtschaftlich kann also Deutschland für die 
Türkei von höchster Bedeutung werden und wird auch seinen 
Lohn dafür in regem wirtschaftlichen Verkehr erhalten; dass 
Deutschland aber den türkischen Orient in kultureller, sprach- 
licher oder politischer Beziehung erobern könnte, oder dass es 
auch nur in kommerzieller Beziehung ein grosses Uebergewicht 
über die konkurrierenden Nationen erlangen wird, ist nach allem, 
was wir gesehen haben, im höchsten Grade unwahrscheinlich. 



Pass k Garleb G. m. b. H., Herl in W. 35. 
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